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Allerlei Neues , zu Spaß und Ernſt .

Die folgenreiche Holzkohle .

Eine Wittwe hatte einen einzigen Sohn von

den ſchöͤnſten Anlagen des Geiſtes , dabei

aber lebhaft und muthwillig . Man weiß

noch manche ſolcher muthwilligen Jugend⸗

ſtreiche von ihm zu erzaͤhlen . Bei aller zaͤrt⸗

lichen Liebe zu dem Knaben , ſchonte doch die

vortreffliche Mutter die Ruthe nicht und kein

einziger Schlag war an ihm verlohren . Der

Pfarrer des Orts wurde aufmerkſam auf den

muntern Knaben und rieth der Mutter ihn

ſtudiren zu laſſen . Bei ihren beſchraͤnkten
Vermogens⸗Umſtaͤnden trug ſie aber noch Be⸗

denken , dieſem Rathe zu folgen . Doch was

uns unbedeutende Kleinigkeit und bloßer Zu⸗

fall zu ſeyn ſcheint , iſt oft ein Mittel , wo⸗

durch die Vorſehung wichtige Abſichten aus⸗

führt . Einſt ſaß der Knabe in der Ortsſchule

und der Schulmeiſter nicht vier Schuhe groß ,

gieng gewoͤhnlich mit einem langen Haſelſtok ,

der an der Decke des Zimmers anſtieß , hin

und her , und blieb vermittelſt deſſelben in

jebem Punkte der Schulſtube mit allen Schů

lern in einer heilſamen Beruͤhrung , daß er

jedem ſein Notabene , wenn ' s noͤthig war ,

gleich geben konnte .

Knaben auf , doch hielt er ſich ruhig . Ein

Bedurfniß der Natur veranlaßte ihn , um Er⸗

laubniß zu fragen , hinausgehen zu duͤrfen.

Im Hausgange fand er vor dem Ofenloch

eine Kohle , die er aufhob um ſich ihrer zum

Zeichnen zu bedienen , wozu er frühe Anlage

Dieſe Figur fiel unſerm

zeigte . Die Thür des Schulzimmers war

noch neu und der kleine Zeichner zeichnete in

der Geſchwindigkeit vor ſeinem Eintreten in

die Stube den kleinen Schulmeiſter mit der

himmellangen Ruthe an die neue Thuͤr ſo
treffend , wie er leibte und lebte , Nach dem

wohlgelungenen Werk begad er ſich wieder in

die Stube an ſeinen Platz und ahnete nichts
von den vielen Pruͤgelſuppen , die er wegen
ſeiner Zeichnung zu genießen haben wuͤrde .

Nach geendigter Schule ſtellte ſich der Schul⸗

meiſter , wie gewoͤhnlich, an die Thuͤre und

ließ ſich von jedem Schulkinde noch die Haͤn⸗
de geben . Schon war der kleine Zeichenmei⸗

ſter im Freyen auf der Straße , als auf ein⸗

mal die Donnerſtimme des Schulmeiſters
allen auf dem Heimweg begriffenen Kindern

Halt zu machen und umzukehren gebot . Als

nemlich der lezte Schuͤlet ihm ſeinen Hand⸗

ſchlag gegeben hatte , ſiel ihm die ſonderbare

Figur ins Geſicht ; er erkannte ſelbſt ſein
treues Bild indem er voll Ingrimmes aus⸗

rief : „welcher Teufelskerl hat mich da abge⸗

mahlt ? “ Ungluͤklicherweiſe war kein einziger

Schuͤler faͤhig, ſo etwas zu zeichnen , außer

unſerm Knaben , daher ſiel gleich auf ihn al⸗

lein der Verdacht , und er bekannte ohne wei⸗

ters , daß er der Thaͤter ſeye und war noch

ſtolz darauf , weil Alle ſagten : „ ia das iſt

der Herr Schulmeiſter leibhaftig ! “ „ Wart ,

ich will dir das Mahlen verleiden , du Teu⸗

felsbraten, “ ſchrie der Schulmeiſter und gab

ihm gleich im erſten Zorn ſo derbe Taßen ,
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derßß ihm die Hände aufliefen . Der Knabe

hielt mun die Sache für abgethan und ſchielte

noch beim Hinausgehen mit befonderm Wohl⸗

gefallen auf ſein Machwerk . Aber der Schul⸗
meiſter dachte nicht daran , das Bild auszu .

löͤſchen und den Schulkindern geſiel es ſo wohl ,

daß die Zeichnung von allen unberührt blieb . Se

oft nun der Mann an die Thüre ſchaute , ſtieg
ihm jedesmals die Galle gegen den Zeichner ;
daher vergieng auch keine Schule , da dieſer

nicht ſeine Portion Schläge bekommen hätte
und auch außer der Schule , wenn etwa die
Kinder vor dem Aufang der Schule ſpielten
und läumten , ſtlumte oft der Ochulmeiſter zum
Hauſe heraus , gieng aber jedesmal nur allein
auf ſeinen Zeichner los , der immer der Sen⸗
denbok unter ſeinen Mitſchülern ſeyn muffte .
Der täglichen Prügel überdrühig , ſehntt ſich
der Knabe nach einem andern Lehrer und

drang in ſeine Mutter , daß ſie ihn in det la⸗

teiniſche Schule möchte gehen laſfen , wortin

auch die aute Mutter um ſo eher willigte ,
als dadurch ihr Kind täglichen Mishbanblütn⸗
Hem entzogen wurde . So kam der Kmalbe un
einem lateiniſchen Präͤcepten im die Koſt und

Schule , aber auch zugicich vom Pegen unter
die Dachtrauft ; denn wunde ar im der deut⸗

ſchen Schule mit Peitſchen gezüchtigt , ſe ge⸗
ſchaßh es in der lateiniſchen mit Skorpienen ,
da der Prätzeptan einer der grimmnnigſten
Schulthnanmenm mar . Indeſſen machte auch
bei birſer ſchlachtem gucht ber Knabe vonm ſei⸗
nen glänzendem Naturgaben unterſtüizt , doch
ſchmelle Torntſehhritte im Lerwen und , da er

machther im beſſere Hande kam , erheßßh er ſich
ſchmall Loem Stuffe zu Stuufe umd wunde nicht
mun eim bedeutender umd mützlicher Manm in
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ſeinem Vaterlande , ſondern auch ſein Name

iſt in ganz Deutſchland untes den Gelehrten

nlichſt bekannt . Wie doch Alles ſich füö⸗

gen muſte , um dieſen Mann auf die Stelle

In fuhren , auf welcher er ſteht ! er weiß ,

ob micht dieſes Licht wärde unter dem Schef⸗

fel verborgen geblieben ſeyn , wenn nicht die

Holzkohle geſunden worden wäre ! Dieſe

vetanlaßte das Bild an der Thür , dieſes ,

taͤgliche Prügel und Mißhandlungen , we⸗

durch der Entſchluß gewekt und zun Ausfüh⸗
rung gebracht wurde , hoöhere Lehramſtalten

zu benut em.

von dieſem Zuſammemhange bemerkt habenz

denn er bekanmte es nmachher immer umd iſt

dauauf geſtorben , daß ſeiner heilſamen Zucht⸗
nuthe die Walt dieſes Licht zu verdanken

habe .

Die dankbare Gaus .

Ein Ochſe kennet ſeinen Herrn und ein

Eſel die Krippe ſeimcs Herrn . Was hier dier

Bibel ſagt , beſtaͤtigt auch die Erfalhrung ⸗
Wie viele Beiſpiele giebt es micht vom dank⸗

baren Thieren ! Wer weiß es micht , wir oft

treue Hunde ihr Leben fün ihre Wehlthäter

aufepferm , oder wenm dieſe ſterbem , ſich won

dem Leichmamme nicht trennem , auf ihren Grab⸗

hügeln liegem bleiben und vor Traurigkrit und

Sehnſiuchtt alles Freſſen Verſchmähem . Aber ben

den Damkbankeit einer Gams halbem TWöelleücht

die gemeigtem Leſen moch michts gehört . Daſer

häͤlt es der Hausfueumd flür Wflüchlt , zur Mel⸗

tung der Ehre des Gänſegeſchlechts eim auf⸗

fallendes Beiſpiel vem der Damkarem Liebe

einer Gams amzuführem , welches er ſelbbſt er⸗

Etwas mag der Schulmeiſter
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zum Theil

ittwe , dere

e einſam in klei⸗

n und keine lebendige Seele war

bei ihr , als ein Gaͤnslein , das ſie ſelbſt auf⸗

erzogen hat und mit welchem ſie ihr ſchwarzes

Kum merbrod redlich theilte . So lebten beide

laͤngere Zeit miteinander und hatten einander

techt lieb . Wenn die Frau vom Felde nach

Hauſe kam , ach da wars eine große

Freude beim Gäͤnslein . Es ſchlug mit den

Fluͤgeln und ſchnatterte , wie wenn es haͤtte

ſagen wollen : „ Mätterlein ich habe dich lieb ,

und freue mich herzlich , dich wieder zu ſehen . “

Die Frau wurde krank , und ihr zögling ,

dem die Pflege ſeiner Wohlthaͤterin abgieng ,

trauerte , und als ſie endlich gar ſtarb , ſtand

ihr Gaͤnslein wie eine verlaſſene Watſe trau⸗

rig bei ihrem Leichnam und betrachtete weh⸗

muͤthig die Haͤnde , die ihm ſo oft Brod ge⸗

reicht hatten und ſich nun nicht mehr be⸗

wegen wollten . Es haͤtte gerne geweint,
wenn Gaͤnſe weinen köͤnnten . Am Leichen⸗

tage ſammelten ſich dle Leichenbegleiter und

Traͤger vor dem Haͤuslein und niemand dach⸗
te an die Gans . Man trug die Leiche fort

und ſiehe da , unter den Begleitern der Leiche

war auch die Gans , die ſich durch den Zug

hindurch drängte , um dem Sarge recht nahe

zu kommen . Beym Hinabſenken der Leiche

kam ſie ganz nahe an das Grab und würde

lebte und Wovon er

war . Eine arm
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vielleicht noch auf den Sarg in der Tiefe ge⸗

kommen ſeyn , häͤtte nicht der Todtengraͤber

ſie mit ſeiner Spade abgetrieben und ver⸗

ſcheucht . Auf dem nemlichen Wege , den ſie

getommen war , kehrte nun die Verlaſſene nach

Hauſe zurück . Die Kinder der Verſtorbenen ſtan⸗

Kinder bei W
den zwar auch am aber nicht mit der

e Gans , ſondern ſchienen

tter Platz

Sans das vierte Gebot bei

3 ulmeiſter gelernt , wie die

e doch ihre Natur dazu ,

die lezte Ehre zu erweiſen .

hmuth , wie

„ daß ihre gemaächt hatte .

Kinder , ſo trie

ihrer Wohlth 8rin

Wenn etwa Sohne , oder Toͤchter undankbar

gegen ihre Eltern ſind und ohne Thraͤnen an

ihrem Grabe 75 1 die ſchen lange ihnen

den Tod gewönſcht haben, ſomdͤgenſie dieſe

Geſchichte leſen und 11 ſchaͤmen ,daß ſogar

eine Gans beſſer weiß , als ſie , was der

Brauch und anſtaͤndig iſt .

Das bewaͤhrte Hausmittel .
Ein Mann hatte eine Frau , deren Zunge

eben keines Schleifſteins bedurfte , weil ſie

immer ſehr ſcharf war . Stundenlang mußte

oft der Mann ihre Predigt anhdren , ohne

auch nur ein einzigesmal zum Sprechen kom⸗

men zu koͤnnen . Elnes Tages empfteng ſie

ihren Mann , der etwas ſpaͤter, als ihm er⸗

laubt war , nach Hauſe kam , mit allen moͤgli⸗

chen Scheltworten , die auch den ſanfteſten

Mann in den Harniſch jagen konnten . Lange

ſchwieg der Mann , aber weil die Frau fort⸗

fuhr mit ihrem Schimpfen und immer wie⸗

der vornen anflieng , wenn ſie das Regiſter

von Scheltwortern hergeſchnurrt hatte , ſo

brach endlich der Geduldsfaden beim Manne

„Hoͤre jezt auf Welb, “ ſprach er , „ oder ich

vergreife mich an Dir ! “ „ Du dich an mir

vergreifen ?“ ſchrie die Kantippe und ſtuͤzte

beide Arme in die Seite . „ Vergreif dich , du

. „ an mir , wenn du das Herz haſt ! “

Ein kraͤftiger Stoß war die Antwort des



Mannes und ohnmächtig ſtürzte ſie zu Boden

Beſtuͤrzt ſpringt der Mann nach dem Eſſig

kruge und ſuchte durch das Anſtreichen ſie
wieder zu ſich zu bringen . Sies ſchlaͤgt die

Augen auf , aber ſie ſtellt ſich , als könns ſit

nicht mehr reden und ſo ſchwer es ihr auch

wurde , zu ſchweigen , ſo beſiegte ſie doch diß⸗

mal ihren Hang und ließ kein lautes Wört⸗

lein von ſich hoͤren, um die Verlegenheit des

armen Mannes recht groß zu machen . Sie

aß und trank und ließ ſich vom Manne gut

aufwarten , aber ihre Sprache wollte nicht

kemmen . Vergeblich war die Hülfe des Arz⸗
tes und alle Mittel blieben ohne Wirkung .
Ein altes Weib , das in der Gegend fuͤr eine

große Doktorin galt und Manchen ſchon fuͤr
immer von allen Plagen der Krankheit be⸗

freit hatte , wurde nun ebenfalls um Rath

gefragt , wie die Sprachloſigkeit der Frau ge⸗
boben werden koͤnnte . Die Alte rieth ſchwar⸗
zes Kirſchenwaſſer taͤglich dreimal ein Trink

glas voll , ein Mittel , wovon ſie aus eigener
Eifahrung wußte , daß es die Zunge ſehr ge⸗
laͤufig mache ; allein die Vatientin ließ ſich
dieſes Mittel drei Tage lang wohl behagen ,
ohne daß das Band ihrer Zunge dadurch ge⸗
loßt wurde . Ein Nachbar , der die Frau gut
kannte , hatte Mitleiden mit dem betrogenen
Manne . „ Hoͤre, “ ſagte er zu dieſem , „ du
dauerſt mich in der Seele , daß du mit deiner
Frau ſo uͤbel daran biſt ; aber wenn etz dir ſ
darum zu thun iſt , daß ihre Zunge wieder
ihte vorige Beweglichkeit bekomme , ſo iſt
nicht ſchwarzes Kirſchenwaſſer , ſondern ſchwar⸗

Sr

GSaͤnsſchmalz eingeſchmiert worden iſt , mache
fruͤhe nůchtern deiner Frau ein Andreaskreuz
auf den bloßen Rücken , daß man es deutlich
ſehen kann . Hilfts das erſtemal nicht , ſo
wiederhole es , es hilft gewiß . “ Am folgenden
Morgen kommt nun der bekümmerte Mann

vor das Bette ſeiner ſprachloſen Frau mit dem

angerathenen Heilmittel in der Hand . „ Liebe

Frau, “ ſagte er,,du weißt , wie viel es mich ſchon
gekoſtet hat , dir wieder zu deiner Sprache zu
verhelfen . Geſtern iſt mir nun dieſes ſchwarze
Kirſchenholz angerathen worden , daß ich dir

ein Andreaskreuz auf den Räcken damit ma⸗

chen ſoll . Das helfe gewiß , ſagte man mit

Ich kanns ja wohl probiren , da 5 Holz koſtete
mich ja nichts und ich habe es , um ſicher zu
gehen , von unſerm ſchwarzen Kirſchbaume ab⸗

geſchnitten . Komme her , lieber Schatz , ich
will doch die Probe damit machen ; hilfts nichts
ſo ſchadet es doch auch nichts . “ Gutwillig
bot zwar die Frau ihren Rücken nicht dar ,
aber der gute Mann meinte , man könne ja
wohl in einer Sache , die ſeiner Frau zum
Beſten diente , etwas Zwang gebrauchen und
ſo zog er ſie denn trotz ihres Straͤubens öbers
Bette und ſetzte ihr den erſten Balken des
Kreutzes auf den Roͤcken . Ehe er den zwei⸗
ten daruͤber legen konnte , ſchrit ſchon die
Frau : „ du Weibermoͤrder , du Schinder u.
ſ . w . “ Hoch erfreut wirft der Mann das

Kirſchenholz weg , dankte dem Himmel und
ſagte : „ Zute Hausmittel ſind doch nicht zu
verachten ! “

Wohl gut , denkt vielleicht hie und da ein
zes Kirſchenholz , etwa einen Finger dick und

drei Schuhe lang , das ſicherſte Mittel . Mi :
dieſem Kirſchenholz , wenn es vorher gut mit

Leidensbruder , aber er wuͤnſchte doch lieber
ein Hausmittel zu erfahren , wodurch das
ſcharfe und gelaͤufige Zuͤnglein zum Stillſtand
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gebracht werden köͤnnte . Der Hausſreund

weiß keines der Art und rathet in Geduld

auszuhalten ! bis Freund Hain das Beſte

dabei thut .

Die hohle Eiche ,

Ein gewiſſer Forſtſchreiber hatte ein ſo kur⸗

zes Geſicht , daß er die Gegenſtaͤnde nicht unter⸗

ſcheiden konnte , wenn ſie ihm nicht ganz nahe

vor das Auge gebracht wurden . Dieſer gieng

eines Tages mit dem Forſtmeiſter und dem

Förſler in den Wald , wo Holländerſtaͤmme

ausgeſucht und angeſchlagen werden ſollten .

Schon hatten der Forſtmeiſter und Foͤrſter

manchen ſchoͤnen Stamm ausgezeichnet , die

der Forſtſchreiber nicht bemerkt hatte . Dieſer

wollte doch nun auch zeigen , daß er nicht um⸗

ſonſt mitgegan gen ſehe . „ Das iſt, “ ſprach

er , „ doch eine der ſchoͤnſten Eichen im ganzen

Walde und zwiſchen Bruͤdern 7 bis 8 Louis⸗

d' ots werth , wenn ſie nicht hohl iſt . “ Der

vor ihm ſtehende Foͤrſter ſahe umher , was

fuͤr eine Eiche der Forſtſchreiber wob ! neinte ,

aber in dem nemlichen Augenbli “ ekam er

unvermuthet einen ſo gewaltigen Stoß in die

Ribben daß ihm der Athem bei einer Minute

lang zuruͤckblieb . Doch als er wieder zu

Athem kam , begruͤßte er den Forſtſchreiber

mit allen erſinnlichen Fluͤchen , die je aus

eines Foͤrſters Munde gegangen waren . Der

liebe Leſer wird ' s vielleicht ſchon merken ,

warum über den armen Forſtſchreiber ein ſo

fuͤrchterliches Donner⸗Aund Hagelwetter aus⸗

brach . Dieſer ſah nemlich den Foͤrſter fuͤr

einen Eichenſtamm an und wollte durch den

Stoß mit ſeinem Stocke probiren , ob er hohl

— — —

ſeye , oder nicht . Aus den Flaͤchen merkte er ,

daß er ſich in der Schaͤtzung des Werthes der

Eiche ſehr geirrt habe .

Bequeme Einrichtung , die Kindlein

ohne Menſchenhaͤnde wiegen zu

laſſen .

Wohl findet man hie und da die Einrich⸗

tung , daß Wiegen dürchs Waſſer getrieben

werden , allein nicht uͤberall , wo eine Wiege

ſteht , iſt auch ein Baͤchlein in der Naͤhe und

doch waͤnſchte manche Mutter , daß , wenn ſie

allein zu Hauſe iſt und in der Kuͤche zu thun

hat , ihr Kindlein moͤchte gewiegt werden .

Der Hausfreund glaubt daher manchen Muͤt⸗

tern einen Gefallen zu thun , wenn er ſie mit

einer gar wohlfeilen Art , die Kindlein wiegen

zu laſſen , bekannt macht . Ein Reiſender kam

gegen Mittag in ein Wirthehaus in Polen
und verlangte etwas zu eſſen . Die Wirthin ,

die allein zu Hauſe war und ein Kind in der

Wiege in der Stube liegen hatte , gieng ſo⸗

gleich in die Kuͤche, um etwas zuzuruͤſten fuͤr

den Fremden . Waͤhrend dem bewegte ſich

die Wiege immer hin und her , ohne daß der

Fremde es ſahe , wer ſie in Bewegung ſetzte.
Endlich bemerkte er , daß die Wiege durch

eine Schnur , die durch die Wand gieng , hin

und her gezogen wurde und vermuthete , daß

jemand im Nebenzimmer an dieſer Schnur

zoge . Als er aber die Nebenthuͤr dffnete und

die Perſon aufſuchen wollte , welche wiegte ,

ſiehe , da fand er den Viehſtall und ſahe zu

ſeinem Erſtausen , daß kein Menſch , ſondern

eine Kuh das Kindlein in der Stube wiegte .

Die Schnur war nemlich der Kuh an den

5 — — — ——



Schwanz gebunden und zwar ſo , wenn die

Wiege in der Ruhe ſtand , ſo war der Schwanz

der Kuh aus ſeiner Lage . Die Kuh war be⸗

müßt , ihren Schwanz in die gehoͤrige Lage

zu bringen und ſetzte dadurch die Wiege in

Bewegung und dieſe zog immer wieder den

Schwanz auf die Seite . So gieng die Wiege

immer fort , bis die Schnur , wenn das Kind⸗

lein ſchlief , losgemacht wurde .

Der blaue Montag .

Manchem lockern Geſellen iſt der Sonntag

nicht lange genug , um ſeinen Wochenlohn

ganz im Wirthshauſe durchzubringen , deßwe⸗

gen nimmt er noch den folgenden Tag dazu und

macht blauen Montag . Den Meiſter ver

drießt es nicht ſowohl , daß der Geſelle ſeinen

Lohn verthut , als vielmehr , daß die Arbeit

nicht gefoͤrdert wird und ein Schafftag ver⸗

lohren geht . Dieſem Uebel abzuhelfen war

der Rath in einem gewiſſen Staͤdtlein in

Schwaben ernſtlich bedacht , beſonders weil die

Rathsglieder ſelbſt faſt alle Handwerksleute

waren , und zu ihrem groͤßten Verdruß ihre

Geſellen den blauen Montag regelmaͤßig hiel⸗
ten . Es wurden nun in der Rathsberſamm
lung zur Steuerung dieſes Unweſens allerlei

zweckdienliche Vorſchlaͤge gemacht , welche ,
wenn man ſie alle anführen wollte , beweiſen
konnten , daß diejenigen Unrecht haben , welche
meynen , die Rathsherren ſehen gewoͤhnlich
erſt klug , wenn ſie aus der Rathsſtube gehen.
Zur Widerlegung dieſer falſchen Meinung will
der Hausfreund nur den klugen Vorſchlag des

Zunfimeiſters der ehrſamen Weberzunft , wel⸗

cher auch ein Rathsglied war , erwaͤhnen und

der geneigte Leſer wird geſtehen muͤſſen, daß

zur Ausmerzunz des blauen Montags wohl

kein beſſeres Mittel vorgeſchlagen werden

konnte . „ Mit Verlaubniß ihr hochweiſen Hen

ren Kollegen, “ ſprach der Weberzunftmeiſter :

„ich wüßte den beſten Ausweg , daß unſre Gz⸗

ſellen durch die Haltung des blauen Montagz

nicht an der Arbeit gehindert werden koͤnnen,

Man duͤrfte nur den Sonntag am Samſtag
halten , ſo koͤnnten ja alsdann die Geſellen
den blauen Montag auf den Sonntag ver⸗

legen , an welchem Tag man ohnegin nichtz
arbeitet . Meine Frau, “ ſetzte er hinzu,
„ hat mir dieſen gluͤcklichen Einfall mitgetheill ,
als ich mich in die Rathsberſammlung bege⸗
ben wollte und ſie hat , ich will keine verach⸗
ten , Engelsverſtand . “ Dem hochweiſen Rath

gefiel dieſer Vorſchlag vor allen andern und

ſo ward in dem Staͤdtlein der Sonntag zum
blauen Montag gemacht , an welchem man

recht austoben und treiben konnte , was ſonſt
an andern Tagen nicht erlaubt war .

Hausfreund kann verſichern , daß dieſe loͤblich
Sitte auch in andre Staͤdtlein und Doͤrflein
verpflanzt worden iſt . Kommſt du etwa am

Sonntage /in einen Ort , wo alles drunttr

und drüber geht und der Teufel vollig los

iſt , ſo merke , es iſt da nicht Sonntag , ſon⸗
dern der blaue Montag .
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Der beſte Wunſch .

Als ein gewiſſer Mann mit einem langen
Briefe , den er an einen Freund geſchrieben
hatte , fertig worden war , ſtand er freudig
vom Stuhle auf , ſtrekte ſich und ſagte ſcher⸗
zend zu ſeiner Frau : „wollte Sott du waͤrſt
im Himmel und ich im Wirthshauſe ! “ „ So !
du biſt doch ein geſcheider Narr, “ erwiederte ,
die Frau , „ du wuͤnſcheſt dir doch immer das
Beſte ! “

Di e

Dem großen Kaiſer Joſeph , der in ſeinen
Staaten die Religionsduldung einfuͤhrte , be⸗

gegnete einſt ein Jude mit einem Schwein
auf ſeiner Schulter . „ Ey ! ey Hebraͤer ! “ re⸗
dete ihn der Kaiſer an : „ wie kommſt du und
ein Schwein zuſammen ? Es iſt ja nicht koſcher . “
„ Ihr Majeſtaͤt, “ war die Antwort , „ das iſt
eben die Toleranz . “

Toleranz .

Die ſchnelle Luftreiſe . ( Mit einer Abbildung )

In einem Wirthshauſe im Wieſenthal ſaßen
drei Zechbruͤder den ganzen Nachmittag beiſam⸗
men und ließen eine Maas nach der andern
vom beſten 1802er kommen . Der Hautzfreund
kann es nicht loben , wenn man einen ſo koͤſt⸗
lichen Labetrunk im Uebermaß genießt , der nur
als eine ſtaͤrkende Lebens Eſſenz genoſſen wer⸗
den ſollte . Man muß ſogar Reſpekt vor einem
Faͤßlein haben , in welchem 1802er gelegen iſt .
Der Hausfreund hat auch ſo eines und riecht
zu Zeiten zum Spundloch hinein , wenn er
ſich an die alten ſeligen Zeiten errinnern will .
Je mehr dieſe drei Geſellen vom edeln Ge⸗
waͤchs tranken , deſto lauter und geſpraͤchiger
wurden ſie und wenn der Geiſt des Weins in
den Kopf ſteigt , ſo erzaͤhlt man auch gern⸗
von Geiſtern und Geſpenſtern . So erzaͤhlten

—

ſie denn einander allerlei graͤulicheGeſpenſter⸗
und Hexengeſchichten , und einer darunter ver⸗
ſchwor ſich mit Leib und Seele , daß er ſeines
Nachbars Frau mehr als einmal auf der Ofen⸗
gabel zum Kamin hinausfahren und durch die
Luft reiten geſehen habe . Am hintern Tiſche
ſaß ein unbekannter Mann ( es war , wie man
nachher erfuhr , der Zirkelſchmied ) der ein
Glaͤslein Schnaps trank , weil ſeine Baar⸗
ſchaft fuͤr ein Schoͤpplein nicht hinreichte .
Als dieſer die drei Kameraden ſo reden hoͤrte,
dachte er : „ das ſind dumme aberglaͤubiſche
Geſellen , die muß man geſcheid machen , und
wenn ich es thue , ſo können ſie mir dafuͤr
wohl die Gurgel ſchwenken . “ Sein Plan war
bald gemacht . Abends ſieben Uhr rief er
laut : „ Herr Wirth , was bin ich ſchuldig?Ich muß mich beeilen , denn in einer Stunde
will ich in Straßburg ſeyn , um da die Illu⸗
mination des Muͤnſters zu ſehen , die dießmal
ſehr praͤchtig ausfallen wird . “ Wer lachte
lauter , als die drei Zechbruͤder am vorderſten
Tiſche ! Aber nur Geduld , das Lachen wird
ihnen ſchon vergehen . „ Er will nach Straß⸗
burg ? Wo iſt ſein Roß , kann es ſiiegen und
in einer Stunde 25 Stunden machen ? “ „ Ha ,
ha , ha ! nach Straßburg in einer Stunde 2⸗
„ Ja , das will ich , hol mich dieſer und der, “
erwiederte der Zirkelſchmied , „ und zwar
ohne Pferd . Bin ich nicht heute erſt in
Straßburg geweſen und habe ich nicht dort zu
Mittag gegeſſen ? Wie koͤnnte ich es ſonſt
wiſſen , daß heute Abend dat Muͤnſter illumi⸗
nirt wird ? “ „ Aber , guter Freund , wie
macht ers denn , wenn er kein Roͤßlein hat
und doch ſo geſchwind forekommen will ? “
fragte einer von den dreien . „ Ich habs euch
ja ſchon geſagt, “ antwortete der Zirkelſchmied,
dak ich keine Pferde dazu brauche . In einem
Stuhl , oder Seſſel , oder auch auf einem
Brette fahre ich durch die Lufte geſchwinder,
als der ſchnellſte Vogel , und wenn ihr euch
davon uͤberzeugen wollt , ſo fahret mit . In

D
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einer Stunde kähre ich euch auf dieſem langen

Stuhl des Wirths nach Straßhurg und wenn

wir die Illuminatton geſehen haben , ſo ſind

wir in einer Stunde wieder hier . Ihr duͤrft

gar nichts befuͤrchten und ſoll es euch weiters

nichts koſten . Eine Maas Wein wird euch

nicht ans Herz gewachſen ſeyn , weil ich euch

doch bei dieſer Luftreiſe anführen muß , bis

ihr ſelbſt .es lernt , wie man fahren ſoll . So

Ebequem und ſo wohlfeil kommt gewiß keiner

nach Straßburg , um die Illumination zu,

ſehen , als ich euch dahin bringen werde , und

es iſt der Muͤhe werth , ſo etwas zu ſehen . “
( So ſprach der loſe Vogel und ſahe dabei ſo

ehrlich aus , daß einer von den dreien zu ihm

ſagte : „faſt haͤtte ich Luſt die Reiſe mit ihm

zu machen , aber ich mag mich doch dafuͤr dem

Teufel nicht verſchreiben . “ „ Wer hat euch
denn dieſes in den Kopf geſetzt , daß ihr euch
dem Teufel verſchreiben muͤßtet , wenn ihr die

Reiſe mit mir machtet ? “ antwortete der Zir
kelſchmied ; „ auch ich bin frei und der Teufel
hat keine Macht uͤber mich , ſondern ich uͤber

ihn und er muß ſich fuͤgen nach meinem Wil⸗
len . „ So gehen wir alle drei mit , wenn es
keine Gefahr fuͤr uns hat, “ ſchreien alle drei ;
„ allon Herr Wirth noch eine Maas her auf
die Reiſe , wir gehen jezt zur Nillumination

nach Straßburg ! “ „ Aber noch eines , gute
Freunde, “ ſezte der Zirkelſchmied hinzu ,
„ wärs nicht beſſer , wir aͤßen vorher auch noch
etwas zu Nacht ? In der Luft wird man

gar hungrig und das Eſſen in Straßburg iſt
gar theuer . Nach unſerm Geld hat mich
heute das Mittagseſſen daſelbſt üͤber 2 fl . ge⸗
koſtet und ich hatte doch nur einen Schoppen
Wein . “ So aßen ſie denn auch noch eine

Platte voll Bratwuͤrſte zu Nacht , keiner ließ es

ſich beſler ſchmecken , als der Zirkelſchmied , der
den ganzen Tag nichts Warmes gegeſſen hat⸗
te . Nach dem Eſſen wurde nun die noͤthige
Anſtalt zur Abfahrt gemacht , der lange Stuhl
des Wirths in Bereitſchaft geſtellt und der

e är 4 f.

Kreutzſtock deb Fenſters , durch welches der

Ausflug geſchehen ſollte , weg ethan damit

nicht etwa einer den Kopf anſtoßen moͤchte .

Der Zirkeiſchmied fieng nun an , etwas eener

Beſchwörungsformel aͤhmiches herzumurmeln ,

ermahnte die Mitreiſenden , noch ein andaͤch⸗

tiges Vaterunſer zu beten , daß der Teufel ſie

nicht verhindern koͤnnte ; beſonders ſchärfte er

es ihnen ein , daß ja keiner ein Wort , oder

Laut ſollte von ſich horen laſſen , weil ſonſt

ſeine Beſchwörung alle Kraft verliehren und

die Luftreiſe dadurch ganz vereitelt werden

wuͤrde . Nun ſetzen ſie ſich auf den langen

Stuhl und die Fahrt beginnt und ſchon gebts

zum Fenſter hinaus ! O nein ! ſo weit iſts

noch nicht gekommen . Vorher werbden ſie ,
damit ſie nicht , wenn ſie etwa den Schwindel
bekaͤmen , herabfallen moͤchten, unten an den

Fuͤßen zuſammengebunden und Jeder mit

einem Leintuche bedekt , das ebenfalls an dem

Stuhl gut befeſtigt war und hinter ihnen

hatte der Zirkelſchmied ſich ſeinen Sitz zurecht
gemacht und er ſaß im Freien , einmal , weil

er die Fahrt lenken mußte und dann , weil

er ſchon an dergleichen Luftreiſen gewoͤhnt
und bei ihm kein Schwindel zu befuͤrchten

war . Alles wird nun aus der Stube entfernt ,
das Licht ausgeloͤſcht und es herrſcht eine To⸗

desſtille . Aber auf einmal murmelt der Zir⸗
kelſchmied etwas her , ſpringt von ſeinem
Sitze auf , und es kam ſeinen drei Gefaͤhrten
vor , als kaͤmpfe er mit dem Teufel , weil ſie
ihn oͤfters rufen hoͤrtent „ im Namen der

ſieben hoͤchſten Geiſter befehle ich dir , weiche
und taſte meine Freunde hier nicht an , ſondern
thue , was ich dir auftrage . “ Waͤhrend dem

hatte der ſchlaue Geſell den in Bereitſchaft ge⸗
haltenen Farrenſchwanz zur Hand genommen ,
ſezte ſich auf ſeinen Sitz und fieng fuͤrchterlich
an zu bruͤllen : „ Satan ich befehle dir im

Namen der ſieben hoͤchſten Geiſter fahre zu ,
wie ich dir ſage ! “ Heimlich aber ſchleicht er

von ſeinem Platze , wackelt ein wenig am
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Stuhle und ſchon meinen die Geſellen es wer⸗

de nun gehen durch die weiten Lüfte . Aber

ſo geſchwind und leicht gehts nicht . Auf ein⸗

mal bekommt der Hinterſte von ihnen drei

Hiebe mit dem Farrenſchwanze , daß ihm

Hoͤren und Sehen vergieng und den Vorder⸗

ſten das Herz ſchlotterte , doch dankten ſie
heimlich dem Himmel , daß ſie nicht hinten

ſaßen , wo das Wetter eingeſchlagen hatte .

Ohne einen Laut von ſich zu geben , hielt der

Hinterſte die drei ſaftigen Hiebe aus und

hörte zu ſeiner großten Freude , daß das Wet
ter weiters zog , denn es patſchte gewaltig
auf den Schultern deſſen , der in der Mitte

ſaß , dem ebenfalls dreimal der Farrenſchwanz
ſein Fell gerbte . Jezt wuͤnſchte der Vorderſte ,

daß er der Hinterſte ſeyn moͤchte , der ſeine
Portion ſchon empfangen hatte ; denn nun

mußte er ein gleiches Schikſal wie ſeine Ka⸗
meraden erwarten . Er betrog ſich auch nicht

in ſeiner Erwartung , denn auch er bekam
ſeinen redlichen Antheil und zwar aus dem

Salz . Gegen alles Vermuthen hatten alle
drei dieſe Pruͤfung beſtanden , ohne einen
Laut von ſich zu geben , und der Direktor der

Luftfahrt ſah ſich in die traurige Nothwendig⸗
keit verſetzt , dieſe Operation wieder vornen

anfangen . Er ſchlich ſich wieder heimlich auf
ſeinen Sitz und ſchrie mit lauter Stimme :
„ Satan bei den ſieben hoͤchſten Geiſtern be⸗
ſchwoͤre ich dich , fahre zu , doch ſchone des
Lebens meiner Gefaͤhrden ! “ Bei dieſen Wor⸗
ten ſchauerte den drei Luftreiſenden ſchon die
Haut , denn ſie fuͤrchteten die Geiſel des un⸗

bramherzigen Fuhrmanns und nicht ohne
Grund . Kaum hatte der verſchmitzte Teu⸗

felsbanner das lezte Wort geſprochen , als cr
ſchon wieder mit ſeinem leidigen Troͤſter dem

Hinterſten ſo ſtark zuſetzte , daß er alle Beſin⸗
nung verlohr und laut rief : „ o Jeſis ! “ Jezt
war alles vorbei und mit verſtelltem Zorn
und doch heimlicher Freude erklaͤrte der Zir⸗
kelſchmied , „ daß dieſer dumme Geſell durch

ſeinen Schrei den ganzen Handel verdorben

haͤtte, und nun aus der Reiſe nichts werden

koͤnne . “ Er band nun alle drei los , ließ ein

ein Licht kommen , aber vorher hatte er den

Farrenſchwanz ſorgfaltig verborgen . „ Ein

andersmal, “ ſprach er , „ wollen wir mit ein⸗

einander eine Luftreiſe machen . “ „ Wir ſind ge⸗

nug gereist, “ ſprachen alle drei . „ Unſer Fell
iukt uns nimmer . Sag er nur niemand etwas

dabon , daß wir nicht noch zu unſerm Scha⸗

den ausgelacht werden , wir zahlen ihm lieber

noch eine Maas . “ Der Zirkelſchmied machte
ſich , als er getrunken hatte , aus dem Staube ,

und der Wirth ſagte zu dieſen drei Zechbrü⸗
dern : „ich hab ' es doch gleich gemerkt , daß

dieſer ſchlaue Kerl euch anfuͤhren wird . Wenn

ihr nicht ſo dumme Sachen glaubtet von Ge⸗

ſpenſter und Heren , ſo hättet ihr noch ein

ganzes Fell auf dem Rücken , ſeht ſo muß
man den Aberglauben austreiben . “ Der Wiritß
bat recht geſprochen , ſagt der Hausfreund .

Die Wittwe Brigitta .

( MWit einer Abbildung . )

Einſam ſaß oft Brigitta in ihrem kleinen

Stuͤblein mit rothgeweinten Augen und ſchwe⸗
rem Kummer im Herzen und bisweilen woll⸗

te es mit dem Vertrauen auf Gott ſchier nicht

mehr gehen ; doch wenn Muth und Hofnung
aus der Bruſt entweichen wollten , nahm ſie
Starkens Gebetbuch , das ſie von ihrer Mut⸗

ter geerbt hatte , zur Hand und betete ſich
wieder Kraft und Troſt ins Herz binein .
Manches Blatt des Buches ward von ihren

heißen Thraͤnen benezt und man konnte an

den Flecken ſehen , welche Gebete ſie am mei⸗

ſten gerüͤhrt und getroͤſtet hatten . Berwiſcht
wurden wohl gleich dieſe Tropfen der Augen ,
aber ihre Spuren blieben doch als ein Denk⸗

mal einer frommen Seele , die ſich bier vor

Gott ausgeweint hatte und unbemerkt floſſen ſie
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der die Thautroͤpflein alle zaͤhlt und auf das

„ 1hSchreien der jungen Raben hoͤrt. Brigitta

an zweifelte freilich bisweilen daran und hielt

ſich faſt verlaſſen und vergeſſen , weil die Aus⸗

ſichten fuͤr ſie immer dunkler wurden . Sie

hatte mit zwei Maͤnnern in der Ehe gelebt .

Ihren erſten Mann , einen Baͤcker, verlohr

ſie frühzeitig durch den Tod , doch troͤſtete ſie

ſich mit der Hofnung , daß der aus dieſer Ehe

herzeugte Sohn Fritz , einſt die Stuͤtze ihres

uLebens werden wuͤrde . Mit ſorgſamer Liebe

pflegte ſie des theuern Knaben und gedachte

für dieſen allein zu leben und Wittwe zu

bleiben ; aber da ihr in der Folge ein vor⸗

theilhaftſcheinender Heirathsantrag gemacht

„ wurde , ſo entſchloß ſie ſich , auf Zureden ihrer

„ Verwandten zum zweitenmal ſich zu verehli⸗

Iſchen mit einem Barbierer , der ein gutes Ein⸗

kommen hatte , aber doch wenig zuröͤklegte ,
weil er , wie er ſagte , eine gar trockene Leber

hatte und deßwegen immer durſtig war . Zum
Glük vlieb dieſe Ehe kinderlos und der Sohn

Kerſter Ehe war ſo weit herangewachſen , daß
er

das Handwerk ſeines Vaters erlernen konn⸗

te . Nach geendigter Lehrzeit gieng er als

1
Baͤcker, mit den heißen Segenswuͤnſchen ſeiner

Mutter begleitet , in die Fremde und ſo oft1 ein Brief von ihm ankam , war es ein Freu⸗

Idenfeſt fuͤr das Mutterherz . Doch dieſe Freu⸗

Inde war von kurzer Dauer , denn es kamen

ſchon nach Verfluß eines Jahres Briefe eines

„ „ ſehr unangenehmen Inhalts . Der Sohn gerieth
5

auf Abwege und fieng an ein verſchwenderi⸗

ſches Leben zu führen . Er meldete bald die⸗

ſen , bald jenen erdichteten Unfall nach Hauſe ,
um Geld zu erhalten , und ſo brachte er bald

* ſein ganzes vaͤterliches Vermoͤgen , das ihm

nach und nach geſchikt wurde , in der Fremde

durch . Als die Quelle verſiegt war und die

1 Mutter nichts mehr ſchicken konnte , ließ er

ſich als Soldat unter ein franzoͤſiſches Regi⸗

ment anwerben , welches nach Hſtindien be —

ſtimmt war . Noch hofte die arme Mutter ,
daß ihr Sohn ſich aͤndern und ihr wieder

Freude machen koͤnnte ; allein wie unbeſchreib⸗
lich war nicht ihre Beſtuͤrzung , als ein Brief
von ihm ankam , worin er meldete , daß er

als Soldat uͤbers Meer fahren und ſeine Hei⸗
math und Mutter nie mehr ſehen werde .

Sie ſtand da mit zerriſſenem Herzen und die

Haͤnde ꝛingend und ihr innerer Schmerz brach
endlich in einen Strohm von Thraͤnen aus .

Wer ſollte ihr nun die Hand reichen im kom⸗

menden Alter , da der Einzige , von dem ſie
dereinſt Unterſtützung hofte , von ihr auf im⸗

mer Abſchied genommen hatte ? Mit bangem
Blicke ſahe ſie in die Zukunft , denn herbe

Noth ſtand ihr nach dem Tode ihres Man⸗

nes bevor , der ſchon eine geraume zeit kraͤn⸗

kelte und immer mehr abzehrte . Er ſtarb
und Brigitta wurde zum zweitenmal Wittwe ,
aber unter ganz andern Umſtaͤnden , als das

erſtemal . Jezt hatte ſie nicht , wie damals ,
ein Kind , das ſie ans Herz druͤcken und ſagen
konnte : „ du biſt mein Troſt, “ das Haͤuslein
und Guͤthlein waren verſchuldet und bei aller

Anſtrengung ihrer Kraͤfte und der groͤßten
Sparſamkeit konnte ſie kaum die Zinſen auf⸗
bringen . So lange ſie noch nicht die Kraft⸗
loſigkeit des Alters fuͤhlte , konnte ſie ſich
wohl noch vor druͤckendem Mangel ſchutzen ,
aber als ſie kraftlos wurde und das Guͤthlein
nicht mehr recht beſorgen konnte und Mis⸗

wachs und Theuerung kamen , gerieth ſie in

die kummervollſte Lage und oft gieng ſie hung⸗
rig zu Bette und die bangen Nahrungsſorgen
ließen ſie lange den Schlaf nicht finden , den ſie
ſuchte ,um ihres Jammers eine Zeitlang vergeſſen
zu köonnen . Oft legte ſie ſich mit dem Wun⸗

ſche nieder , nicht mehr zum Jammer dieſes
Lebens erwachen zu muͤſſen. In Stunden ,
wo ſie einſam bei duͤſtrer Lampe an den lan⸗

gen Winterabenden an ihrem Spinraͤdlein
ſaß , beſchaͤftigte ſie ſich in Gedanken mit ih⸗
rem undankbaren Sohn . „ Ach ! gerne wollte



ich ihm verzeihen , wenn er nur wieder käme ,
ſprach ſie oft zu ſich ſelbſt und die Hofnung ,
ihn vielleicht in dieſem Leben noch einmal zu
ſehen , lebte in ihrem Mutterherzen immer am

ſtärkſten auf , wenn ſie gebetet hatte , und
allemal ſchloß ſie unter heißen Thränen ihren
Fritz in ihr Gebet ein . Eines Tages tritt
ein Fremder in ihr Stüblein , grüßt ſie freund⸗
lich und ſie meinte anfaͤnglich gar bei der

Aehnlichkeit der Geſichtszuͤge , es koͤnnte ihr
Sohn ſeyn , doch wagte ſie es nicht , zu fra⸗
gen , ob ers ſete , oder nicht , damit nicht et⸗

Fritz ?“ „ Sute Frau ? “ fuhr der Fremde fort,
„ich wuͤrde euch gerne den Schmerz erſparen ,
den meine Nachricht eurem Herzen machtl
muß ; allein ich darf meinem Verſprechen nicht
untreu werden , das ich meinem Freunde ge⸗
than habe . Wir wurden auf den ſchwimmeh
den Batterien gegen Gibraltar gebraucht unh
hier war es, wo wir einander das Wort ge⸗
ben , daß , wenn einer von uns bleiben wuͤrde/
der andere , wo moͤglich, ſeine Eltern dabln

noch hinzu , wenn ich mein Leben verliehnwa durch ein trauriges Nein , die Hofnung ,
welche ihrem Herzen ſo ſuͤß war , moͤchte nie⸗
dergeſchlagen werden . Sie ſchaut den Frem
den mit Blicken an , in welchen ſich die Hof⸗
nung ihres Herzens ſpiegelte und endlich
bricht ſie in die Worte aus : „biſt du mein
Fritz oder nicht ? “ und zittert der Antwort
entgegen . „ Ihr meint wohl euern Sohn ?
Ich bin er nicht , aber ich kannte ihn gut, “
antwortete der Fremde . „ Wo iſt er , ach
Goitt ! wo iſt denn mein Fritz ? Sag er mirs
doch , guter Freund , damit ich ihm kann
ſchreiben laſſen . “ „ Arme Frau, “ war die
Antwort , „ es thut mir leid , daß ich euch
keine angenehme Nachricht geben kann . Ach !
ich kannte euren Sohn recht gut , er war mein
Freund . Wir ſtanden unter einer Kompagnie
und oft hat er mir von euch erzaͤhlt uud mit
bitterer Reue es bejammert , daß er durch ſei⸗
nen leichtſinnigen Schritt ſeine gute Mutter
ſo tief gekraͤnkt habe und er hegte keinen hei⸗
ßern Wunſch im Herzen , als den , den Un⸗
dank wieder gut zu machen , wenn ihm Gott
ſein Leben friſten und ihm ſeine Kapitulations⸗
zeit gluͤklich wurde uͤberſtehen laſſen . “ „ Und
riſt etwa ſezt gar todt 2⸗“ ſiel die Mutter

ſchluchzend ein . „ So war mein Seufzen und
Flehen zu Gott vergeblich ; ! “ ſo war die
Stimme : dein Sohn lebet — die ich zu hoͤ⸗
ren vermeinte , ſo oft ich recht mit Inbrunſt
betete , nur Taͤuſchung! Iſt er todt mein

und du davon kommſt , ſo vergiß es nichh
meiner treuen Mutter zu ſagen , daß ich mit
der Hofnung auf ihre Verzeihung dem Tode
um ſo ruhiger entgegen gegangen ſehe — und
ſie dort wieder ſehen und ewig meinen Dalk
ihr bezahlen werde . Der Angriff auf die
Feſtung erfolgte , aber wir wurden mit einen
feuerigen Kugelregen begruͤßt und bald gerieth
alles in Brand . Alle Hofnung auf Rettung
war fuͤr uns verlohren und nur die Waſl
blieb uns zwiſchen dem Tod im Feuer , oder
im Waſſer . Euer Sohn und ich nahmen , alk
unſre Batterie brannte , unſre Zuflucht inz
Waſſer und glaubten ſo gluͤklich zu ſeyn , ein
kleines Schiff zu erreichen , das in der Naͤht
war , aber Andre gewannen uns den Völ
ſprung ab und das Schifflein war ſo ſtall
angefuͤllt , daß es uns nicht mehr aufnehmen
konnte . Uns blieb nun kein anders Rettungs⸗
mittel übrig , als uns an die Balken und
Bretter der zerträmmerten Schiffe zu halten ,
welche hin und her ſchwammen.
merte mich an einem Balken feſt und von
dieſem Augenblik an ſah
mehr .

Schiffen zur Rettung herbei und nahmen die⸗
jenigen auf , die an den Truͤmmern ſich hiel⸗
ten und ihrem Tode alle Augenblicke entge⸗
gen ſahen .
unter

Freund nicht wieder ,

Ich klam⸗

ich euren Sohn nicht
Die Engelaͤnder kamen mit kleinen

So wurde auch ich gerettet , aber
den Geretteten entdekte ich meinen

ſo genau ich mich auch

benachrichtigen ſollte und , ſezte euer Sohh

lch ihn
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nach ihm erkundigte , und ohne Zweifel fand
umer ſein Grab im Meere . Einige Augenblicke

Athſtumm vor Schmerz bricht endlich die Mutter

ein lautes Jammern aus und laͤßt ihren Mut⸗

tuügtergefühlen freien Lauf . So ein trauriger
deuBote der Fremde fuͤr ſie war , ſo war er doch

uſtetihrem Herzen theuer und werth , denn er

kentwar ja der Freund ihres Sohnes und erfuͤllte
durch die Erzaͤhlung der lezten traurigen

( eSchikſale deſſelben ſein ihm gegebenes Wort .

Ach ! gerne haͤtte ſie ihn aufs Beſte bewirthet

u und ihn laͤnger aufgehalten , um ſich noch

cgecht vieles von ihrem theuern Einzigen von

gihm erzaͤhlen zu laſſen . Sie roͤſtete Gerſte ,
um ihm ein Getraͤnk zu bereiten , das ſie

0
0 Kaffee nannte und welches ſie zu trinken pfleg⸗

1 e , wenn ſie recht wohl leben wollte . Der

„ Fremde verſchmäͤhte nicht , was ihm die Liebe

anbot , aber Brigitta trank nicht mit und

„wollte nur von ihrem Fritz horen , und

1100 hre Ohren konnten nicht ſatt werden . End⸗

zich bricht der Fremde auf und eilt ſeiner
E Heimath zu . Mit bittern Thraͤnen der Weh⸗
„ „ nuth ſah Brigitta dem Manne nach und

hähachte ſich das ſelige Entzöcken ſeiner betag⸗
iten Eltern , womit ſie ihren Sohn bei ſeiner
Heimkunft umarmen wuͤrden , „ aber ich, “

ieng ſie an zu ſenfzen , „ſollte dieſes Entzuͤcken

„aicht ſchmecken ! Gott du wollteſt es ſo, dein

*.Wille geſchehe ! “ Als der Fremde fort und

Brigi tta ſich allein uͤberlaſſen war , da dachte

bie uͤber die Grbße ihres Verluſtes erſt recht
Knach. Sie betrachtete ſich als eine Verlaſſene ,

die aller ihrer Stützen beraubt zuruͤkgeblieben
waͤre, um den Reſt ihrer Tage in troſtloſen
Wrhreänen zu verweinen . Jedoch bei ihrem

luͤchriſt lichen Gemüth murrte und verzweifelte ſie
Eidoch nicht und nach und nach kehrten Muth und

AiHefunm auf ihr frommes anhaltendes Beten

win ihre Seele zuruͤk . „ Es iſt ja nicht auf
immer verlohren , was ich beweine ; ich werde
meinen Fritz bald wieder ſehen und vielleicht

baͤlder, als ichs meine “ —ſo troͤſtete ſie ſich467
j
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ſelbſt und es war kein eitler Troſt , womit ſit
ihr Herz beruhigte . Zwar harte Noth ſollte
ſie noch erfahren , ehe ihre Hofnung in Er⸗

fuͤlung gieng . Noch acht Jahre wehrte ſie
ſich gegen das Draͤngen und Treiben ihrer

Glaͤubiger ; aber die Zinſen konnte ſie zulezt

doch nicht mehr , wie bisher , richtig abtragen ,
und ſo kam es , daß zulezt die Glaͤubiger auf
Zahlung drangen und das Haͤuslein und Guͤt⸗
lein der armen Wittwe verſteigert werden

ſollten . Umſonſt war ihr Flehen und Bitten

um Geduld , die Glaͤubiger ließen ſich nicht

erweichen und es nahte ſich der Tag , da ihr

Alles , was ſie hatte , verkauft werden ſollte .
Wo ſollte ſie nun bleiben , wenn ſie aus ih⸗
rem Haͤuslein vertrieben wärde ! von was

ſollte ſie ſich naͤhren , wenn ihre paar Aecker⸗

lein und die Geiſe , von deren Milch ſie
hauptſaͤchlich lhr Leben friſtete , verkauft wur⸗
den ! „ O waͤr ich doch im Himmel bei mei⸗

nem Fritz ! “ ſo ſeufzte ſie oft und ergriff ihr

Gebetbuch , wenn ihr die Welt zu enge ward
und ihr Herz fand ſich allemal erquikt und

erleichtert , wenn ſie es vor Gott in heißen
Thraͤnen ausgeſchuͤttet hatte . Eines Tages
fruͤh kam der Dorfbote und kündigte ihr an ,

daß in 8 Tagen Alles , was ſie hatte , wuͤrde

verſteigert werden . Gefaßt auf dieſen harten

Schlag , den ſie ſchon lange erwartet hatte ,

hoͤrt ſie sieſe Anküͤndigung an , und noch nie

war ihr Vertrauen auf Gott ſtaͤrker als jezt ;
denn am Abend vorher ſchloß ſie ihr Gebet

mit den Worten :

Waͤhrt auch die Noth bis in die Nacht
Und wieder an den Morgen ;
Soll doch mein Herz an Gottes Macht

Verzweifeln nicht noch ſorgen .

„ Mag es doch gehen , wie es will , ich will

nicht verzweifeln und aͤngſtlich ſorgen , Gott

wird ſchon ſorgen ; “ mit dieſen beruhigenden
Gedanken legte ſie ſich Abends nieder und

wachte mit dieſen Gedanken am Morgen auf ,
darum hoͤrte ſie auch des Boten Ankuͤndigung
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mit ſolchem gefaßten Muthe an , und ſezt ſich
bald nach deſſen Weggang an den Tiſch mit

ihrem Gebetbuche und es wird ihr waͤhrend
dem Beten ſo wohl , als wenn ſchon geholfen
waͤre, ob ſie gleich nicht wußte , wie ihr wuͤr⸗

de geholfen werden . Nur Gott wußte es .

Schon lange war ihre Hülfe vorbereitet , aber

ſie mußte gar weit herkommen , doch kam ſie

gerade noch zu rechter Zeit . Wer faͤhrt dort

ins Dorf in einer ſchone Chaiſe ? Die Leute

ſagen , es ſeyh der Amtmann , oder gar ſein
Herr Aktuarius mit einem fremden Herrn .

Die Chaiſe haͤlt ſtill an der Brigitta Häus⸗
lein . Die Leute gaffen zu allen Fenſtern her⸗

aus , nur Brigitta vertieft im Gebet hoͤrt
und ſieht nichts von Allem , was vor ihrem

Häͤuslein vorgeht . Der fremde Herr ſteigt
aus , geht hinein in das Stuͤblein und ſagt
freundlich : „ guten Morgen ! “ Erſt jezt hob

Brigitta ihre zothgeweinten Augen auf und

ſahe den fremden Herrn , in deſſen Augen
Thraͤnen ſtanden . „ Was wollen Sie ? “ frag⸗
te ſie ihn . „ Ohne Zweifel ſind Sie ins un⸗

rechte Haus gekommen , denn ich bin eine ar⸗

me Wittwe und es iſt bei mir nichts zu ſuchen . “
„ Und doch ſuche ich hier etwas, “ antwortete
der Fremde , „ ich ſuche hier meine gute Mutter

und finde ſie . Ich bin euer Sohn Fritz . “
„ Nein , nein, “ ſprach ſie , „ das iſt nicht moͤg⸗
lich ! Spotten Sie meiner nicht ! Ich hatte
einen Sohn Fritz , aber ach ! das Meer hat
ihn verſchlungen und nur im Himmel ſehe ich
ihn wieder . “ „ Theure Mutter ! ich bin die

ſer Sohn , der eurem Herzen ſo vielen Kum⸗
mer bereitete , der eurem Gebet ſeine Rettung
und ſeine geſegneten Umſtaͤnde verdankt und
ſchluchzend fiel er ihr um den Hals und be⸗

nezte mit ſeinen Thraͤnen ihr abgehaͤrmtes
Geſicht . Mit naſſen Augen labte ſich der

Amtmann , der an der Thuͤre ſtand , an die⸗
ſem Anblicke und erſt als dieſer es verſicherte ,
daß dieſer fremde Herr wirklich ihr Fritz ſeye ,
glaubte die Mutter . „ O Gott ! “ rief ſie aus ,

9 22 0 Fi

„ſo iſts wahr , was ich ſo oft zu meiner Be⸗

ruhigung gebetet habe :

Währt auch die Noth bis in die Nacht

Und wieder an den Morgen ,
Soll doch mein Herz an Gottes Macht

Verzweifeln nicht , noch ſorgen .

Wer vermag die entzuͤckende Freude det

Mutter zu ſchildern , die auf einmal ſo un

vermuthet ihren einzigen Sohn , den ſie
unter den Todten glaubte , unter den Le⸗

bendigen wiederfindet und alle Sorgen von

ihrem Herzen weggewaͤlzt ſieht ! Sie ſieht
ihren Liebling lange an und kann ſich nicht
ſatt ſehen . Faſt iſt er ihr zu vornehm und

ſie ſcheut ſich anfaͤnglich zu ihm du zu ſagen,
aber ſie iſt ja Mutter und dieſer vornehme

Herr ihr lieber Fritz . Endlich wagt ſie et,
als Mutter mit ihm zu reden und ihr Herz
ergießt ſich in muͤtterlicher Traulichkeit . Alle

Noth iſt vergeſſen ; ſie klagt nicht uͤber daß,
was ſie Widriges erlebte und ſinnt jezt nut

darauf , die Groͤße ihrer Freude auszudruͤcken
und weiß immer nicht Worte genug zu finden,
um zu ſagen , was ſie im Innern fuͤhle. Der

geneigte Leſer wird nun begierig ſeyn , zu ho⸗
ren , wie der Sohn gerettet und in ſeine glüͤk⸗
liche umſtaͤnde verſezt wurde . Bei Gibraltar

ſprang er wirklich mit ſeinem Freunde inz
Meer um dem Feuer auszuweichen , hielt ſich
an einer Tonne feſt und war endlich ſo gläͤl⸗
lich in ein franzoͤſiſches Boot aufgenommen
zu werden . Bald nachher wurde er mit ſei
nem Regiment auf die Inſel Bourbon trans⸗

portirt . Hier erwarb er ſich durch ſein ſchoͤ⸗
nes Betragen und ſeine Brauchbarkeit die

Achtung und Liebe eines ſehr reichen deutſchen
Pflanzers , der ihm , nachdem er ihn vom
Militair frei gemacht hatte , ſeine einzige
Tochter zur Frau gab . In ſeinem Ueberfluß
dachte er immer an ſeine Mutter in ihtem
Mangel und er föͤhlte ſich ſo maͤchtig zu ihr
hingezogen , daß er ſich entſchloß mit einem

Kauffartheiſchiffe , daß er ſelbſt mit einer La⸗
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dung Kaffee befrachtet hatte , nach Europa zu
ſegeln . Er kam gluͤklich in Breſt an und nach⸗
dem er ſeine Ladung verkauft hatte , eilte er
nach Deutſchland und betrat nicht ohne Thraͤ⸗
nen der Dankbarkeit und der Freude den vater⸗
laͤndiſchen Boden . Ehe er ſeinen Geburlsort
beſuchte , begab er ſich vorher in den Amtsort ,
um ſich bei dem Beamten zu erkundigen , ob
und in welchen Umſtaͤnden ſeine Mutter noch
lebe ? Der Beamte , ein wackerer Mann , nach⸗
dem er dem Sohn die noͤthige Auskunft gege⸗
ben hatte , entſchloß ſich , dieſen zur Mutter zu
begleiten , um Zeuge der großen Freude zu ſeyn ,
die ſeine Ankunft im muͤtterlichen Hauſe machen
wuͤrde und es war für dieſen Mann wirklich ein
koſtlicher Augenblik , den dankbaren Sohn ſeine
Mutter mit heißen Thraͤnen umarmen und die⸗
ſe bekuͤmmerte Frau ſo herrlich getroͤſtet zu ſe⸗
hen . Bald hatte der Sohn die muͤtterlichen
Schulden berichtigt und bezahlt und er äͤberließ
es ſeiner bejahrten Mutter , ob ſie im Vater
lande bleiben und von einem auszuwerfenden

reichlichen Leibgeding bequem und ruhig leben ,
oder mit ihm uͤbers Meer ſegeln und ihre Tage
bei ihm beſchließen wolle . Mutterliebe iſt
ſtaͤrker als der Tod . Sie waͤhlte , um des
Schmerzens der Trennung von ihrem Einzigen

uͤberhoben zu bleiben , das Leztere und kam mit
ihm glüͤklich und wohlbehalten auf der Inſel
Bourbon an , wo ſie laut erhaltenen Nachrich⸗ten von da noch mehrere Jahre gluͤtlich und
zufrieden lebte und im Gluͤcke ihrer Kinder das
ihrige ſah . Ihr Gebetbuch hat ſie mit ſich ge⸗
nommen , das bisher ihr in ihren Kummerta⸗
gen ſo reichen Troſt gewährt hatte .

Es iſt doch merkwürdig , daß , indem die be⸗
trübte Mutter in Europa in ihrer Noth weint
und betet , ihr Sohn auf einer Inſel in einem
weitentfernten Meer in dem nemlichen Zeit⸗
punkt auf den Gedanken kommt : — ich will ,
ich muß meine Mutter beſuchen , es mag koſten ,
was es will — und daß er gerade ankommt , da
ſeine Huͤlfe am ndthigſten war . Der Haus
freund weiß es wohl , wer ihm dieſen Gedanken
ins Herz gab . Das Gebet der Wittwe drang
doch durch die Wolken und die auf ihr Gebet⸗
buch gefloſſenen Thraͤnen wurden alle gezaͤhlt.

E

Der eingebildete Todte .

Wunderliche Grillen ſpuken oft in den Köp⸗
ken der Menſchen und man muß erſtaunen ,
wie ſonderbar ſich oft die menſchliche Seele
verirren kann ! Ein junger Menſch lag an
einem ſchweren hitzigen Fieber darnieder und
als ſchon die Gewalt der Krankheit gebrochen
war , kam er auf die ſeltſame Einbildung , er
ſeye geſtorben und war von dit ſer Zeit an
durch keinen Zuſpruch dahin zu bringen , et⸗
was zu eſſen , oder zu trinken , weil , wie er
ſagte , ein Todter nichts eſſen und trinken kann .
Alle Gründe , ihn zu überzeugen , daß er lebe ,
weil er ja hoͤren und reden koͤnne , waren ver⸗
geblich und er wuͤrde verſchmachtet und wirk⸗
lich geſtorben ſeyn , haͤtte nicht ein geſchikter
Arzt ihm ſeine ſonderbare Meinung zu beneh⸗
men gewußt . Dieſer ließ einen andern jungen
Menſchen in das Zimmer des Kranken kragen
und neben das Bette auf einen Strohſak legen .
Der eingebildete Todte ſah den Neuangekom⸗
menen eine Zeillang an ; endlch fragte er ihn ,
warum er da liege ? “ „ Waͤre ich nicht ge⸗
ſtorben, “ war die Antwort , „ſo haͤtte man
mich nicht dieher gedracht . “ Hierauf befragten
ſie einander über die Urſache ihres Todes , und
der Neuhergebrachte erzählte ſeinem ſelig ver⸗
ſtorbenen Mithruder : „ es habe ihm eben
nicht viel gefehlt , aber ber Barbierer des Ortz,
der beruͤhmte Doctorfriedlin haͤtte ihn ſo larirt
und purgirt , daß er ganz ſchwach davon gewor⸗den ſeye . Am lezten Tag ſeines Lebens ſehe
dieſer Doctor noch zu ihm gekommen und habe
geſagt , er wolle jezt den lezten Verſuch ma⸗
chen , es muͤſſe nun gehen , oder brechen und
ſo ſehe denn datz Leztere geſchehen und er des
Todes verblichen . “ RNach einiger Zeit kamen
Leute , welche Eſſen brachten , und ohne Beden⸗
ken richtete ſich der zweite Todte von ſeinem
Strohſak auf und aß . „ Wie kannſt du eſſen ,
fragte nun der Andre , „ wenn du iodt diſt , eſſen
denn die Todten auch ? “ „Freilich, “ war die
Antwort , „ und ich kann dich verſichern , wenn
du nicht iſſeſt , ſo kannſt du nicht länger todt
ſeyn . “ Auf dieſe Art wurde der Kranke bere⸗
det , daß er aß , um todt bleiben zu koͤnnen und
es gelang dem geſchikten Arzte ihn von ſeinem
Wahne zu heilen und zur Freude der Seinigen
vollkommen herzuſtellen .
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Der Freund in der Noth , wie es

viele giebt .

Ein treuer Freund wird in der Noth be⸗

waͤhrt ; aber ſelten ſind dergleichen treue Freun⸗

de , die ſich entſchließen moͤgen, auch der

Freundſchaft ein Opfer zu bringen . Haͤufiger
werden die gefunden , die von der Noth andrer

noch profitiren und doch den Schein haben

wollen , als ſehen ſie Freunde in der Noth .

Beiſpiele von dergleichen wuͤßte der Hausfreund
viele anzufuͤhren , will aber nur eines erzaͤhlen ,
das er ſelbſt erfahren hat . Bei ſeinen vielen

Wanderungen zu Fuß an dem Rhein auf und ab

leiden die Schuhſohlen Noth und er bedarf recht
guter Sohlen , die auch etwas aushalten koͤnnen .

Einmal ließ er ſich ein Paar neue Schuhe auf
eine vorhabende große Fußreiſe machen . Der

Schuhmacher nahm leichte duͤnne Sohlen in

der Meinung , die Schuhe ſeyen zum Reiten

beſtimmt , da doch der Hausfreund , ſeit jener

Zeit , da ihn ein Fuͤchslein , auf dem er ein⸗

mal ritt , durch ſeine Luftſprünge in Todesangſt
verſezte , das Reiten verredet hat und ſich lie⸗

ber dem feſten Boden , als ſo einem wilden

Racker anvertrauen will . Noch nicht 20 Stun⸗

den Wegs waren zuruͤkgelegt , als ſchon die

Sohlen ſo durchgeloffen waren , daß man die

Schuhe bequem bis an die Waden hinauf haͤtte
ſtreifen koͤnnen . In dieſer Verlegenheit nahm

der Hausfreund ſeine Zuflucht zu einem alten

Freund in der Gegend . „ Siehe , lieber Freund ,

meine Schuhe , wie uͤbel ich daran bin ! Will

ich nicht auf meinen eigenen Fußſohlen geben ,
ſo müſſen meine Schuhe geſohlt werden und

weil ich eilen muß und nicht warten kann ,

bis ſie geſohlt ſind , ſo will ich dir gerne meine

Schuhe , woran das Ueberleder noch ganz neu

iſt , uͤberlaſſen und auch noch zahlen , was ſie

zu ſohlen koſten , wenn du mir nur mi

einem Paar alten Schuhen von den Deinigen
aushelfen moͤchteſt, die mir wohl recht anpaſ⸗
ſen werden , da wir ziemlich gleich im Fußwerk
ſind . “ „ Es iſt nicht noͤthig, “ antwortete der

Freund , daß du deine Schuhe da laͤſſeſt , ich
gebe dir ein Paar , das friſch geſohlt iſt , und

ſo holt er ſie gleich herbei . Sie paßten recht

gut und der Hausfreund meinte , was er fuͤr
einen Freund gethan haͤtte und ſagte : „ ich

will ſie nicht umſonſt , und ſie gerne bezahlen .

Was verlangſt du dafuͤr ?“ „ Hdre Bruder ,

weil du es biſt, “ ſprach er , „ einem Andern

thaͤte ich ' s gewiß nicht , ſo will ich dich nicht
uͤberfordern . Dieſe Schuhe koſteten mich neu

2 fl . und ich habe ſie zweimal ſohlen laſſen ,
wofuͤr ich jedesmal 50 kr . zahlen mußte ; die⸗

ſes macht zuſammen z fl . und fuͤr ſo viel ſollſt

du ſie haben , weil du in der Noth biſt , ſonſt
gaͤbe ich ſie nicht her . “ Der Hausfreund
mußte Schuhe haben , mochten ſie auch koſten ,
was ſie wollten und nahm ſie um dieſen Preis
und der gute Freund ruͤhmte es überall , daß

— Hausfreund aus der Noth geholfen
abe .

Wie ein Dichter einmal einen Reim

nicht finden kann .

An einer Tafel ſaß einmal ein berühmter
Dichter neben einer geiſtreichen Frau und fuͤhr⸗
te mit dieſer ein lebhaftes Geſpräch . Waͤhrend
der Unterhaltung entfuhr dem Manne ein Laut ,
den man nicht gerne in Geſellſchaften anſtimmt .
Verlegen daruber , wollte er die Sache vertu⸗

ſchen und ruͤkte mit dem Seſſel hin und her ,
um einen ähnlichen Laut hervorzubringen .
Die Frau merkte ſeine Verlegenheit und ſagte
leiſe zu ihm : „ mein Freund , ich zweifle keinen

Augenblik an ihrer Dichtergabe, aber ſie moͤgen

ſich bemühen , wie ſie wollen , mit dem Seſſel⸗
ruͤcken werden ſie nie einen ſchiklichen Reim zu
dem vorigen finden .

Welcher war der Kluͤgſte ?

In einem naſſen Sommer , wie der vom

Jahr 1816 war , ſchwollen alle Fluͤſſe und

Baͤche ſo ſehr an , daß ſie rechts und links Al⸗

les mit ſich fortriſſen , was ihnen im Wege
war . An einem Sonntage kam nun Kaſpar
zu ſeinem Nachbar Michel . „Hoͤre Michel, “
ſagte er , „unſer Heu auf der Bachmatte iſt in

Gefahr weggeſchwemmt zu werden . Das Waſ⸗
ſer ſteigt und wird bald uͤber das Ufer austre⸗

ten . Wir wollen doch zum Pfarrer gehen
und um Erlaubniß fragen , es in Sicherheit zu

bringen . Es iſt ein Nothwerk . “ Michel hielt
etwas auf den Sonntag , haͤtte um keinen Preiß
an demſelben werktaͤgliche Arbeiten verrichtet ;
„ denn, “ ſagie er , „ der Sonntag iſt ein Ruhe⸗

2



kag , an dem man in die Kirche gehen ſoll und
nachher wohl auch im Wirthshaus ſein Schoͤpplein trinken darf . “ „ Was denkſt doch Kaſpar ! “antwortet er auf deſſen Antrag , „ du willſt
doch immer auf dem trockenen Lande verſaufen !
Haͤiteſt du Vertrauen auf Golt , ſo wärſt du
wegen deinem Heu nicht ſo aͤngſtlich beſorgt ,
daß du gar den Sabbath entheiligen willſt ! “
Doch Kaſpar ließ ſich nicht irre machen und
eitle nach erhaltener Erlaubniß , ſein Heu in
Sicherheit zu bringen , waͤhrend Michel ſeinen
Sonntag feierte und uͤber ſeinen unchriſtlichen
Nachbarn gewaltig loßzog . Am folgenden
Montage will nun Michel auch ſein Heu weg
thun , aber es war nicht mehr noͤthig , denn
das Waſſer hatte es rein weggeſchwemmt . Be⸗
truͤbt über den großen Verluſt ſchlug er ſich vor
den Kopf , rauft ſich die Haare , und rief im
Unmuth aus : „ nun , dißmal Gott vertraut und
nie mehr ! “ Der Herr Pfarrer hoͤrte dieſe unbe⸗
dachtſame Rede bald nachher und fands fuͤr
noͤthig , den Michel vor ſich kommen zu laſſenund ihm das Kapitel vom rechten Vertranen
auf Gott zu verleſen und zeigte ihm , daß der
Menſch auch das Seinige thun und die rech⸗kten Mittel , die ihm die Vernunft anrathe , zuſeinem Beſten gebrauchen mͤſſe. Der Kaſparhat ſein Heu gerettet, “ ſezte er hinzu , und
das eurige iſt verlohren . Welcher unter euchbeiden war nun der kluͤgſte ?“ Der Kaſpar
antwortete : „ Michel “ und ging traurig , aber
doch mit dem Vorſatz aus dem Pfarrhauſeheim , ein andermal kluͤger zu handeln .

WEE. ECC . ··

Wunder ? oder wunderbar ?
ihr gelehrten Herren !

In den 7o0ger Jahren — eine herbe Zeit
fuͤr die Armen — hausten , oder vielmehr
hatten ausgehaust , nicht weit von Tegern
nau , der fleißige Hans und ſeine fromme Lis —
eine Mutter von ſechs Kindern , die man alleunter eine Wanne haͤtte ſperren koͤnnen, ſo
klein waren ſie noch und ſo mager vor Hun⸗
ger ; und des Hanſens Mutter lebte auch
noch . Die Noth wird immer groͤßer; Hans
ſucht überall Arbeit , findet keine . Er ſtaunt
fuͤr ſich hin , ſeine Mutter betet mit zittern⸗
der Stimme , die Lis hat aufgelaufene Augen
vor Weinen , und verbirgt ' s . — Nachts ſteht

der Hans vor dem kleinen Haus , und ſchaut
in die Sternen , und denkt :
dort waͤr' mit den Kindern , der alien Mutter ,
und der armen Lis . “ Er hoͤrt, wie die Kin⸗
der drin rufen : „ Brod ! liebe Mutter ! Brod l⸗
und hoͤrt wie die Lis ſchluchzet und ſagtt
liebe Kinder ! ich hab ' keins ! ihr mußt den
lieben Herrgott bitten , er kann euch gebenz
und wenn ihr ſterbet , werdet ihr ſchoͤne En⸗
geli . “ Die Großmutter betet : „die jungen
Raben , die dich anrufen ! “ Dem Hans
bricht ' s Herz , und faͤngt an zu greinen , wie
ein Kind , zu den Sternen hinauf . Aus dem
Eichwald weht ' s ihn friſch und kraͤftig an ,
und er weis nicht , wie ihm geſchieht . „ Mot
gen muß ich auf Baſel, “ ſagt ' er ganz ge⸗
treſt zu ſeinen Leuten , „ und dann bring ich
Brod mit . “ Seine Frau : „ du weißt , es
giebt dort nicht ' s zu verdienen “ “ Die Groß⸗
mutter (aͤngſtlich): „ Haſt doch nicht ' s Boſes
im Sinn ! “ Er : „ das nicht , ich muß auf
Baſel . Der Nachbar föhrt Holz hinein ; ich
geh mit . “ Hans auf Baſel neben dem Och⸗
ſenwagen her . Wie er in die Eiſengaß

ommt , ſchreit ' s uͤber ihm : „ O Jeſus Chr.⸗ſtus ! “ Der Hans —ein Blik , breitet die
Arme aus , hat ein ſchones Buͤble im Arm ,
und die Naſe thut ihm weh ; denn es hatihn geſtreift . Er giebt dem Kind ein Schmüßle
und ſagt : „ du lieber Engel ! du ! um ein Haat
wär' ſt zerſchmettert auf dem harten Pflaſter!
Sieh ' ſt meinem Michele ſo gleich , wie ein
Ey dem andern ! Rur feiſter . Komm zu
deinem Moͤtterle ! es ſoll dich tröſten . “ Da

nen eine vornehme Frau ; die Augen halb zu ;
und weiß , wie eine Wand und ruft : „ Ol
mein Kind ! ' mein Kind ! O , mein ein
ziges Kind “ “ und ein Herr mit einem
Sprung die Treppe hinunter : „ Ach , daß
Gott erbarm ! daß Gott erbarm “ “ „Seydnur zufrieden, “ ſagt Hans ,
mich , gieich einem Engel , ausgeſendtet , daß
ich euer Kind auf den Armen trage , daß es
nicht zerſchmettert iſt auf den ſpitzen Steinen z
ind legt das Buͤble in der Mutter Armz

geht in ein Eck , nimmt den Hut vor ' s Ge⸗
ſicht und betet ein glaubiges Vaterunſer . In ,
deß erholt ſich die Mutter , und der Vater kniet
neben ihr . Sie reden nicht viel . Sie : „todt !
todt ! “ Er : „ Herzensweib ! ſieh , es lebt
Sie : „ es iſt nicht mein , mein ' s iſt zerſchmel⸗

„ wenn ich nur

ſt fit

liegt im Hausgang auf den harten Stelz⸗

„ der Herr hat
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un
und wir euch helfen .
mb]will reden , und kann nicht , und ſchnappt

8 % nach Lukt . Endlich legt er die Haͤnde zufam⸗

das Tiſchgebet :

4 — —

tert , ſieh , wie ' s blutet ! “ Jezt kommt ſie zu
ſich erkennt ' s , und waͤſcht mit Freudenthrä⸗

Herr ! “nen das Blut aus des Buͤbies Geſicht ab ,
das ihm von Hanſens Nas hineingeſprizt war .
Der Herr : „ Ihr ſeyd mein Gaſt ! “ Hans :
„ Wirfs nicht weit weg ! “ Das liederliche
Kindsmaͤdel , welches das Kind aus dem drit⸗
ten Stok hatte zum Fenſter hinausfallen laſ⸗
ſen zum Haus hinaus ! und alle am Tiſch .
Wie hat ' s meinem Hans geſchmekt ; dat
herrliche Eſſen und der liebe 55ger . Zulezt
kommt ein Kugelhupf . „ Den rühr ' ich nicht
an, “ ſagt Hans . „ Gebt mir ein Stüuͤk, aber
ein wenig groß , denn es iſt nicht bloß für
den Schlek , für meine Kruppen daheim . “
Der Herr : „ Für die iſt ſchon geſorgt . “ Hans
Pakt die Baſtion an , wie ein braver Grena
dier , und wie er halb fertig iſt , ſo kommt
die vornehme Frau mit einem Korble , das
ſie faſt nicht tragen konnte ; wie anders ?
Zitterten doch noch ihre Haͤnde vor Schreckenz
und es war viel Geld im Koͤrble, Dublonen
und Baßler Gulden . Jezt giebt ſie ihm ſo

10 gar ein Schmuz — und ſo ein Kuß iſt mit
keinem Geld zu bezahlen — und ſagt : „ Gott
hat euch nach Baſel geſchikt ,

Da nehmt ! “
daß ihr uns ,

Hans

men , und Thraͤnen fallen drauf , und betet
„ Aller Augen ! “ Er konnt '

kein anderes ; und es ſchikt ſich jedes Gebet ,
wenn ' s aus dem Herzen kommt , und die
Freudenthraͤnen Amen ! ſagen . „ Jezt iſt mir
Baſel zu eng, “ ſagt ' Hans , verlangt einen

1 Zwerchſak, druͤkt ihnen die
Dnicht viel d ' rauf

Hand , und hoͤrt
als ſie ihm nachrufen :

„ Hans , wenn ihr in Noth ſeyd , kommt zu
uns , und wenn wir todt ſind , kommt ihr
und eure Kinder zu unſerm Buͤble ! “ Es iſt ' s
alles Recht ! Haſt mich geſehen ? Fort ! In⸗
deſſen troͤſtet die Großmutter aus dem alten
Gebetbuche die arme Frau , und die hungeri⸗
gen Kinder . „ Wie ich noch hab ' weinen koͤn⸗
nen, “ ſagt ſie , „iſt ' s mit auch leichter gewor⸗
den ; aber jezt ſind die Thraͤnenguellen ver⸗

trokuet ! “ Es chlagt neun —es ſchlagt zehn
—endlich zwolf kein Hans . Die Lis ringt
die Haͤnde ezt iſt ' s aus , dem Hans iſt ein
Ungluͤk geſchehen ; er iſt in den Rhein ge⸗
ſprungen ; ich muß n ' aus ; es verſprengt mich ! “
Und ſo hinaus in den Wald , dem Vater ent⸗

gegen und die groͤßern Kinder hinter drein .
Jezt ſingt die Grosmutter : „ Mach End , o

„ Ho ! Ho ! Juhe ! “ ſchallt ' s durch
den Wald . „ Das iſt der wilde Jaͤger ! “
ſagt ſchauernd ein Kind , und ſchmieg ! ſich
zitternd an die Mutter . „ Der Vater ! der
Vater ! “ ſchallt ' s von Mund zu Mund ; „ er
hat einen Zwerchſak auf dem Ruͤcken ! “ Die
Kinder ihm entgegen . Die Lit lehnt ſich an
den Eichbaum , und wartet auf die Großmut⸗
ter , die mit den Kleinen aus dem Haus kommt ;
„ Mir iſt auf der Welt keine Freud mehr be⸗
ſcheert ! “ rief ſie ihr entgegen . „ Die Kinder
koͤnnen nicht ſchlafen vor Hunger ; wir ver⸗
gehen im Elend und der Vater kommt heim
im Rauſch ! ““ Hans : „ O herzige , liebe Lis !
fromme liebe Muiter ! Ha ! ich hab ' einen
Rauſch ! aber was fuͤr einen ? ! Einen Rauſch
der Freude uͤber den lieben Herrgott , der uns
alle errettet hat ; o ! ich moͤcht ' verſinken , vor
Freuden ! ( den Sak abwerfend . ) Da ! Brod ,
Schunken , Knakwurſt , zwei Krüge Wein —

gelben , vom Beſten — ( zu den Kindern : )
Sogar Basler Lebkuͤchle fuͤr euch ! und ( zur
Lis ) Da ! ein Vierling Geld ! und alles mit
unverleztem Gewiſſen ! Bei Gott ! der uͤber
den Sternen wohnt , die ſo freundlich zwiſchen
den Eichen herabſchauen . Aber jezt kommt !
laßt uns knieen , und niederfallen , und anbe⸗
ten den Gott , der uns erhalten hat ! In der
Stub will ich dann alles erzaͤhlen ! “ Und ſie
knieten nieder unter Gottes freiem Himmel ;
und die Kinder neben ihnen ; und die Ster⸗
nen zitterten vor Freuden mehr , als ſonſt .
Es wehte ſo lau und ſanft im Eichenwald —
—und meine Geſchichte hat ein Ende . Doch
noch auf ein Wörtlein , lieber Leſer ! Du !
verdruk die Freudenthraͤne nicht im Auge , ſie
iſt dir keine Schand . Sie iſt das Siegel un⸗
ter dem himmliſchen Brief , in dem es heißt :
„ wir ſind goͤttlichen Geſchlechtes . “ Und du !

Hanſens Leidens Bruder ! oder der Lis Kum⸗
mer Schweſter ! vergiß das Wort nie : „ Wenn
die Roth am groͤßten iſt , iſt Gottes Huͤlfe am
naͤchſten . “ Und du ! der du mit gierigem
Blik Hanſens Geldſak betrachteſt , lern erſt
Goit vertrauen , ehe er dir helfen kann . Und

endlich du ! kann ſeyn , du biſt ein lleberſtu⸗
dirter — der du auf der Erde ſtehſt voll
Wunder , und unter dem wundervollen Him⸗

mel , und bei dir haſt , das Buch deines Le⸗
bensſchikſals , und doch ſpeichſt in deinem Her⸗



zen : „ es giebt kein Wunder ; “ bedenke dieſe
Geſchichte , und auch das Wort , ehe wir

ſcheiden ; es iſt das groͤßte Wunder , daß Gott Bauer
Sie ſehen den Bienen zu , und darauf fragtſo oft und ſo viel hilft ohne Wunder

Preßfreiheit ? oder keine !

Zu einem Herrn , der freundlich mit Jeder⸗
mann redet , beſonders im Feld , kommt ein

Bauer , und ſie diskurriten miteinander . Man
kommt auf das boͤſe Wetter , und die ſchlim⸗
men Zeiten weil die Zeiten gar oft ſind ,
wie das Wetter . „ Das ganze Unglük in der

Welt, “ hub endlich der Bauer an , kommt
von der verfluchten Preßfreiheit her ! “ Der

Herr erſtaunt : „ daß wuͤßte ich eben nicht im

Gegentheil “ — „ Kontrarie hin ! Kontrarie

ber ! unterbrach ihn hitzig der Bauer : „ In
Frankreich hat die vermaledehte Preßfreiheit
angefangen , und ſo kam ſie nach Deutſchland .
Warum geht ' s in England noch immer gut ?
Sie muſſen auch zahlen und mehr , als ihnen
lieb iſt ; aber ſie koͤnnen ' s , weil ſie es haben ,
und dort keine Preßfreiheit iſt . “ Der Herr
dachte : da iſt es nicht ſauber , und ſagte ſo
verloren : „ Bei uns iſt doch ſo ziemlich Preß⸗
freiheit ! “ „ Das iſt eben das Ungluͤk, “ ſchrie
der Bauer . „ Habe ich nicht ſchon den Preſſer
drei Tage ? und hat nicht der Obereinnehmer
die Preßfreiheit ? Jezt gieng dem Herrn ein
Licht auf . “ —

Das Bienenfutter .

Es giebt doch auch in Staͤdten dumme Leute !
oder damit ſie es nicht übel nehmen , die
Staͤdter , die in Wolle oder Meſſing und derglei⸗
chen arbeiten , ſind doch manchmal in Allem ,
was die Landwirthſchaft angeht , gar zu un⸗
wiſſend . Kommt eine Geſellſchaft Straßbur⸗
ger uͤber den Rhein nach Auenheim in den
Hechten , um ſich eine Partie Plaisir zu ma⸗
chen und Auenheimer Fiſch zu eſſen . „ Die
Maͤnner ſpielen Domino, “ ſagen die Weiber :
„ Gehen wir in das Dorf , um unſern Spaß
mit den dummen Bauern zu haben . Sie ſind
gar zu dumm die uͤberrheiniſchen Bauern ;
wir wollen ſie vexiren ; die Frau Baͤſin ver⸗
ſteht ' s . “ „ Laßt mich nur machen, “ ſagt die

liſtige Frau Baͤſin. Kommen in einen Bau⸗

ernhof , in welchem Bienen ſtehen ; und der
Bauer ſchneidet kurz Fuiter fuͤr das Vieh .

die pfiffige Staͤdterin : „ Was gebt ihr denn
den ordentlichen Thierlein da , zu freſſen , die

ſo viel Honig machen , und den Butter dazu
an den Füt lein heimtragen ? “ „ Das iſt eben

Berdruß , und deßwegen halten Viele keit
da muß ich ihnen den ganzen Tag

ernſthaft der Bauer . Die Frau Baͤſin : „Eil
Ei ! warum kurzes ? “ Er nicht faul : „das
iange macht ihnen lange Zähne ; ja ! wie das

Salz noch nicht ſo theuer war , da gieng e⸗

noch ſo an ; da warf man ein Paar Hand
voll Salz und Kleien darauf — aber ſezt
muß alles kurz und klein geſchnitten werden
ſonſt freſſen ſie es nicht . “ Die Frau Bäſin !
„ Aber ihr nehmt zu viel Stroh ? “ Er : „daz
Heu iſt mir ausgegangen , und das Oehmel
iſt fuͤr ſie zu hitzig , und der Koriander iſt zu
theuer . “ Die Frau Baͤſin : „Freſſen ſie abet
kein grün Futter , z. B . Klee . “ Er ( raſch )
„ Gott bewahr ! davon bekommen ſie die S . h
mit Reſpekt zu melden , beſonders bei dem
naſſen Wetter . Dann muß man bei dem
Apotheker theure Rhabarber holen ; was ſinh
fuͤnf Pfund unter ſo viele ? Und der zehndt
ſten bringt man es nicht einmal ein , oder ſit
brechen ' s aus Ekel wieder weg , daß der ganzk
Bann nach Rhabarber riecht . — Klyſtier ſt
noch das Beſte , aber zu muͤhſam fuͤr einel
Bauer , der grobe Haͤnde und viel zu thulh

hat . “ Die Frau Bäſin : ( boͤhnend ) „Abtt
iſt es wahr , daß ſie ſo hoͤflich ſind , wie eil
Bauer , und ſo entſezlich ſiechen , geſcheilnt
Mann ? “ „Allerdings ! wenn man ſo dumm
iſt , wie mein Nachbar , und giebt ihnen Wil
haber . — Meine haben in ſechs Wochen kei⸗
nen geſehen , und ſind daher zahm , wie Lim
mer ! Sehet ! ich gehe mitten unter ihnen het⸗
um . Die Staͤdierinnen traten naͤher. Unbdel
merkt giebt er einem Korb einen kleinen Stoß
die Bienen ſtürzen heraus , und ſtechen dit

witzigen Weiber ſo erbärmlich , daß dieſe mil
einem Zettergeſchrei in das Wirthshaus flohen,
und mit geſchwollenem Geſicht und krummen
Maͤulern erzaͤhlten : „ daß , ohngeachtet die Bie
nen jezt nur kurz Futter und gar keinenHabet2
bekaͤmen , ſie doch entſetzlich boͤs ſehen . “ „ De
dumme Bauer verſteht ' s aber auch nicht “ ſagte

zutter ſchneiden ! “ antwortet ſchnell und
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uun ) die Pfiffige mit dem krummen Maul ; ach ! ſie
ſind gar zu dumm —. “

Der belohnte Diebſtahl .

Es ſollte Einer nicht ſtudiren wollen , oder
auf einen Staatsrath , Pfarrer , Finanzdirek⸗

tor , oder gar einen Doktor losgehen , wenn
„ er nicht auch Batzen hat . Manchmal haut ' s

ein Armer , wie man Exempel im Land hat ,
doch durch , und man muß dann doppelten
Reſpekt haben ; andern geht ' s aber , wenig⸗
ſtens im Anfang in Entbehrung und Beſchaͤ⸗

mung gar zu übel , wie dem guten Vikar
Diderich , der , weil er in der Jugend ſtark in

der umgekehrten Regeldetri war , von ſeinem
Vater einem Schulmeiſter — es iſt genug ge
agt ! — zum Studieren beſtimmt wurde .

Auf der Univerſitaͤt halfen die flotten „ ader hono⸗
rigen Burſche dem armen Schlucker durch ;
und er wurde endlich Vikar bei einem alten
preſthaften Pfarrer , der eine boͤſe Frau , eine
haͤßliche Tochter , eine aͤrmliche Beſoldung und

doch dabei den Schwindel hatte . Bereits zehn
Jahr hatte der arme Vikar — zu jener Zeit
liefs dick im Lande mit Vikaren ; ſie hatten

gar zu geringen Sold , und rauchten doch alle
Tabak — um die häßliche Lea , ſeine Braut
gedient — ſie bekamen einander lieb wegen

e dem Elende — da ſagte der alte Pfarrer :
„ Sie predigen immer wehmuͤthiger , und mei
ne Tochter wird immer hagerer . Gehen Sie

in Gottes Namen ſelbſt zu den Herrn ! Iſt
YJnicht des Herrn Kirchenrath Vogelſangs Hoch⸗
wurden , meiner Großmutter leiblicher Schwe⸗

„ ſter Herr Vetter im Iten Grad der Seiten⸗
ninie ? “ „ Fa ! gehen Sie, “ ſagte die ſchmach⸗

ſhl tende Braut mit zaͤrtlichem Blik , wenn man
% Ibre Perſon ſieht , ſo müßte man ein Felſen⸗
16/ berz haben — — „ Ich will Ihre Kleider
uü rüſten . “ Mit weiblicher Sorgfalt wurde nun
16, der 10jährige ſchwarze Rok ausgebörſtet , und
ſhe “ von wegen den rothen Strichen ,— als ob
ſec in der Reſidenz die Peſt herrſchte — mit Eſ—⸗
. ſig getraͤnkt. An das Hemde wurde eine zier⸗

1 liche Manſchette genaͤht . Die großmuͤthige,Seele trennte die Spitzen von ihrem ſchoͤnſten
und dachte : „ kann ' s ja wiederJu Halstuch ,

e dran nähen , wenn ' s ſeine Dienſte gethan hat ,

„46
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kar mit dem Ausruf : „ da ſieht es bös aus !
es ſind die beſten ! “ ein Paar alte Hoſen auf
den Tiſch legte , die zwiſchen den Fuͤßen das
Maul wie ein Krokodill aufſperrten , da rief
beſtuͤrzt die Lea aus : „ Ach ! du mein Gott !
da hebt ja kein Stich mehr ! “ Jedoch den
Frauen iſt nicht ' s unmoͤglich . Auch dieſem
Ungeheuer wurde mit überwindlichen Stichen
der Rachen zugenaͤht; und unſer Vikar reitzte
in Furcht und Hofnung nach der Reſidenz .
Sein erſter Gang war , zu dem neuen Herrn
Vetter ; aber ach ! wie ſank ſein Muth ! als
dieſer ſich gar keiner Verwandſchaft erinnern
konnte , und mit der Erklaͤrung ſchloß : „ Wenn
es auch ſo waͤre, ſo ſind die Grade biel zu
weit . Reiſen Sie olüklich ! leben Sie recht
vergnuͤgt ! ““ „ Ja vergnuͤgt ! “ dachte der arme
beſchaͤmte Mann , und im Zorn gieng er ge⸗
rade zu dem Konſiſtorial Praͤſident . Unten
friſch hinein . Da ſtund der Praͤſident im fein
geſtikten Kragen . Der Kandidat ſtotterte .
„ Faſſen Sie Muth ! “ ſagte mit edlem Anſtand
der Praͤſident . „ Ich habe ſchon Manchem
geholfen und es macht mir Vergnuͤgen , auch
Ihnen dienen zu koͤnnen . Das iſt hart , bei
meiner armen Seele ! das iſt hart ! einen ehr⸗
lichen Mann ſo lange warten zu laſſen . “
Dieſe kraͤftige Betheurung Seiner Exzellenz
fiel dem Vikar ein wenig auf , doch dacht ' er ?
„ die Excellenz iſt im Eifer ; und etz iſt ein
gutes Zeichen . „ Warten Sie einen Augen⸗
blik ; “ und weg war die Excellenz , wie ein
Windſpiel . Der Vikar machte unterdeſſen
allerhand Betrachtungen über die ſonderbaren
Geraͤthſchaften in dem Kabinet des Praͤſiden⸗
ten . Hier Stiefelhoͤlzer ; dort eine Menge
Kleiderbuͤrſten . „ Sonderbar ! Sonderbar ! “
ſprach er in ſeinem Herzen , und indem er
ein auf dem Tiſch liegendes Buch offnete ,
und einen empfindſamen Romanen fand :
„ Gutes Zeichen ! Seine Excellenz haben Ge⸗
fuͤhl. “ — Im nemlichen Augenblik traten
raſch der hohe Goͤnner hinein . „ Gleich zur
Frau Praͤſidentin ! der gnaͤdige Herr iſt nicht
zu Haus ; das thut aber nichts ! Ich habe
ſchon fuͤr Sie gearbeitet ! “ Die Augen det Vikars
ſtunden vor Staunen ſtill , wie die Sonne zu Gi⸗
beon , und der Mond im Thale zu Askalon . Der
Kammerdiener dies bemerkend , klopft ihn aufdie Achſel . „ Lieber Mann ! Unſer Einer vermag

100 0 hoft viel — Sie waren ſicher lang nicht hier ?—1 uns wir Hochzeit halten . “ Aber als der Vi nur geſchwind ! Nicht fuͤr ungut ! Nehmen Sie



ja den Hut verkehrt , daß man den rothen

Ring nicht ſieht , mit dem er oben eingefaßt

iſt ; es iſt nicht mehr Mode ! Nun allont
geſchwind ! “ An der Treppe wollte der hoͤfli
che Vikar ſich mit der Ex —Excellenz wegen
dem Vortritt bekomplimentiren ; aber mit

edler Raſchheit nahmen ihn Hoch Dieſelben

am Arm , und ſchleuderten ihn hinauf : „ Zum
Teufel ! Unter guten Freunden keine Umſtaͤn
de ! “ Knak — Knak ! Ach , die überwindliche

Rath zwiſchen den Fuͤßen, hatie dieſen hef

tigen Stoß nicht ertragen koͤnnen . „ Was hat

ſo gekracht ?“ fragte der Kammerdiener . Der

Kandidat in der Herzensangſt : „ Ach meine

neuen Stiefel ! “ „ Nun ! wenn das neue ſind, “

rief lachend ſein Goͤnner , „ ſo moͤchte ich auch ein⸗

mal alte ſehen . Der da tragt ja ſchon Bril⸗

len vor Alter , und ſein Kamrad wird nicht
viel jüͤnger ſeyn , wenn er ſchon ein beſſeres
Geſicht hat . Es kommt hier viel auf die

Naturen an . Unter dieſen Geſpraͤchen kamen

ſie an eine Thuͤr. Der Kammerdiener df⸗
nend : „ Hier herein ! “ Der Kandidat machte
ein behutſames Kompliment mit zuſammenge⸗
klemmten Fuͤßen , weil er ſeinem Schaden nicht

traute ; und als er der vor ihm ſtehenden ,
freundlichen Dame in das liebe blaue Auge
blikte , ſchwaͤchte ſich der gewaltige Eindruk ,
den das praͤchtige Zimmer mit ſeinen großen
Spiegeln und Prachtleuchtern auf ihn gemacht
hatte . Ein zartes , — weiches Haͤndigen er⸗

griff ihn , und fuͤhrte ihn auf das Sopha .

Hier unierhielt ſich die Dame mit ihm uͤber

ſeine ganze Lage mit zarter , weiblicher Theil⸗
nahme ; unter Andern : „ Haben Sie auch
eine Braut ? Vermuthlich iſt ſie huͤbſch ? “ — —

Keine von den Schoͤnſten ! und wenn ſie es

waͤre , ſo wuͤrde ich es in dieſem glöͤklichſten
Augenblik meines Lebens vergeſſen ; “ antwor⸗
tete der ſchlaue und ſchlimme Vikar zu ſeinem
eigenen Erſtaunen . „ Sie iſt aber ſehr haͤus⸗
lich , und verſteht alle weibliche Arbeiten ,

z. B . Naͤhen . “ Mit dieſen Worten that er
einen verſtohlenen Blik zwiſchen ſeine Hoſen .
Aber , hilf Himmel ! Welch ein Entſetzen , als
er ſein Hemde halbellenlang heraushängend
erblikte . Er wurde feuerroth . Die Dame

freundlich : „ Sie ſind ein Mann von Gefühl ,
und Ihnen ſoll geholfen werden . “ Mit die⸗

ſen Worten gieng ſie an einen Sekretär , und

ſchrieb ſeinen Namen , Dienſtalter , Logis u.

ſ. w. auf . Waͤhrend dem Examen ſchob unſer

Vikar ſehr behutſam das Hemd nach und

nach , wie ein Verwvundeter ſeine Eweide ,

zu ſich . Die Dame ſchielte hin hat aber

nicht , als wenn ſie eiwas bemerkte . Denn

das iſt ſo die Art der Frauen ; ſie thun oft ,
als wenn ſie etwas nicht achteten , um es ge⸗
nauer zu ſehen . „ Run lieber Herr Pfarrerl

ertoͤnte ihre liebliche Stimme , wie eine

Acolsharfe , Reiſen Sie gluͤktich! Sie ſind

Pfarrer ! Schweigen Sie vor der Handz und

grußen Sie Ihre Braut , an der Sie ſich
heute doch ein wenig verſuͤndigt haben . Geben

Sie acht ! die Liebe raͤcht ſich oft ſonderbar ! “
Mein Vikar noch einmal ein eingeklemmtes

Kompliment — und dann mit weitem Schrilt
und leichtem Herzen hinunter in den Schloß⸗
garten . Der Herr Vetter Kirchenrath , dit

Ex —Excellenz und die Beſchaͤmungen alle

waren vergeſſen . „ Das verfluchte Hemd will

doch heute gar nicht in der Garniſon bleiben “

ſagt er fuͤr ſich , als es ihm abermals zwiſchen
den Füßen bambelte , und dann ( bedenklich ) !
ich glaube gar , es wachst ; ich finde keinen

Plaz mehr , und habe doch keinen Leibſcha⸗
den , Gott Lob und Dank ! “ Er ſezte ſich
nun in einer dichten Laube , um durch Zu⸗
rechtlegen ein ſolides Unterkommen fuͤr daſſel,
be zu ſinden . „ Sonderbar ! “ ſagte er fuͤr ſich
bei naͤherer Unterſuchung ſeines Zuſtandes ,
„ meine haͤusliche Lea hat mir zweietlei Tuhh

zu meinem Hemde genommen — und war⸗

um dann dies feinſte zu unterſt ?“ Wer aber

ſchildert ſein Entſetzen ?! als er ein feinez

Schnupftuch mit dem Namen K — von K

herauszog . Erſt betrachtete er es ganz vei⸗

ſteinert , dann aber brach er in die wehmüthlg⸗
ſten Klagen aus : „ Ach ! du mein Gott !
das Schnupftuch der Frau Praͤſidentin ! Welch
ein Undank ! Welch ein Frevel ! Zehn Jaht
ein ehrlicher Kandidat , und nun ein Scheln
Ach , das habe ich an meiner Lea verſchuldel!
Ja , ſo iſt ' s ! es geht alles natürtich zu
So war es auch . Die Frau Praͤſidentin hallk
ihr Schnupftuch neben ſich liegen ; der Vilgt

ſezte ſich drauf , und ſchob es in der Meinung ;
ſein Hemd habe einen Ausfall gemacht , in die

Hoſen . „ Was nun thun ? fragte der Bet⸗

zweifelnde . „ Es zurükſchicken — aus den Ho⸗

ſen — der galanten Dame ? ach , dgs geht
nicht ! Es behalten ? Welch ein Undank ! Wenn

ſie es nun entdekt ? Muß ſie nicht denken , ich
ſey ein ausgemachter Hallunke , im Augenblif ,

ſ



wo ich ihr etwas Schdnes ſagte , ſtecke ich ihr
Schnupftuch in die Hoſen ! Ach , ich verſinke

in die Erde ! “ So klagt der arme Mann !

rennt , wie ein Verzweifelnder durch den

Schloßgarten , und endlich , weil er fuͤhlte,
daß ſeine Kraͤfte erſchoͤpft waren , nach ſeinem

Gaſthofe . Dort wartete ſeiner die Ex —Er⸗
cellenz . „ Hier ein Brief von der Frau Präͤ⸗
ſidentin ! “ Der Vikar wurde todtenblas , ſei⸗
ne Hände und Fuͤße zitterten ; und ſeine ver⸗

raͤtheriſchen Eingeweide fiengen abermalen

an , auszubrechen . Er las fuͤr ſich : „ Mein

lieber Herr Pfarrer ! Habe ich Ihnen nicht

heute , gleich einer Prophetin , geſagt , daß
die Liebe auch die kleinſte Untreue gegen die

Geliebie , beſonders die haͤuslichen , oft ſon⸗
derbar genug zu raͤchen wiſſe . Die Rache

verfolgt ſie auf dem Fuß ! ( „ Ja wohl ! “

rief laut und wehmuͤihig der Vikar . ) Mein

Mann , der gleich nach Ihrem Weggang zu⸗
rükkam , fand bei Ihren beſchraͤnkten Vermd⸗

gensumſtaͤnden die Ihnen zugedachte Pfarrei
zu gering . Die Vokation zu der Pfarrei

Segringen — mehr ein Mittel als ein An

fangsdienſt , wird wirklich ausgefertigt . Und

das Schnupftuch , das Sie , wie ich bei der

Liebe Ihrer Braut verſichern kann , im Drang
Ihrer Empfind angen aus Verſehen in den

Buſen eingeſtekt haben , behalten Sie als ein

kleines Andenken von Ihrer ergebenſten
Freundin . “ „ Nun , Gott ſey ewig geprieſen ! “
rief vor Freuden außer ſich der neue Pfar⸗

rer . „ Kommen Sie lieber Freund ! dem

ich ſo viel zu danken habe , wir trinken eine

Bouteille Laufner auf die Geſundheit der

Frau Praͤſidentin . “ Bin bei der Hand, “
erwiederte die Ex —Excellen z. Und wer nicht

unter uns allen , ihr freundlichen Leſer ! ? ?
die ihr zu ſchaͤtzen wißt , welch ein Werch in

dieſer zarten Schonung eines armen , aber

biedern Mannes liegt . Es lebe die Prä
ſidentin ! ob ſie gleich lange todt iſt ! !

Kaiſer Alexander in Brandhauſen .

Als gegen den Winter 1815 die hohen Po⸗
tentaten eine Reiſe nach Frankreich thaten ,

um Bonaparten ſeine mehrfachen Beſuche
zu erwidern , denn ſie halten alle viel auf

Hoͤflichkeit , ſo mußten zu den PoſtStationen

— — —

Pferde aus den nahegelegenen Doͤrfern ge⸗
ſtellt werden , um die hohen Reiſenden mit
ihrem Gefolg ſchnell fordern zu konnen . In
Schwarzdorf wurde eine betraͤchtliche Anzahl
requtrirt , „ und als Obmann kann ich ſelbſt
mit, “ dachte der Vogt , „ eine Diaͤt bekomm
ich , den Kaiſer kann ich umſonſt ſehen , und
brauche dann nicht ſein Konterfeh zu kaufen . “
Die Kutſchen kamen angefahren ; „ das wird
er ſeyn, “ ſagten einige leiſe ; er aber dachte
vor ſich : „ ich muß es gewiß wiſſen , deswe⸗

geu bin ich ja da , und es waͤre fuͤr mich ,
als Vogt , eine Schande , wenn ich nicht mit
ihm geredet oder ihn wenigſtens genau ge⸗
ſehen haͤtte. “ Unverzagt drängte er ſich
durch den Volkshaufen , durch die begleiten⸗
den Koſaken ꝛc. trat zur Kutſche , machie ſei⸗
nen SonntagsBuͤkling , zog gravilaͤtiſch den

Hut und fragte : „ um Vergebung , ſind Sie
der Herr Kaiſer von Rußland ? “ „ Ja, “
ſagte der Kaiſer laͤchelnd , denn er war es ,
„ was iſt euer Begehren ? “ „ Ich wollte nur
die Ehre haben , Euer Majeſtaͤt zu ſehen ,
Um Vergebung aber , iſt das Ihr Herr Bru⸗
der , der Großfuͤrſt Konſtantin ? “ „ Nein, “ “
antwortete der ruſſiſche General oder Kam⸗

merherr , was der war , der neben dem Kaiſer
ſaß , „ der Großfuͤrſt marſchirt auf einer an⸗
dern Straße . “

Wie der Zundelfrieder im Pferd⸗
Handel Unterricht giebt .

( Mit einer Abbildung )

So lange der Krieg dauerte , und bei den

ſtarken Lieferungen auch noch etwas zu ma⸗

chen war , gefſiel es dem Zundelfrieder beim

Berpflegungsweſen gar wohl und er brachte es
bald ſo weit , daß ihn ſeine Kollegen zulezt
für ihren Meiſter erkannten und wenn einer
in Verlegenheit war , ſo hieß es gleich : „geh '
zum Frieder , der verſteht den Rummel . “
Kam auch oft nicht viel in die Magazine ſo
hatte doch der Frieder deſto mehr auf dem

Papier . „ Man muß, “ pflegte er zu ſagen ,
„ den Leuten doch nicht die Haut gar abziehen .
Es iſt genug , wenn ſie nur eiwas liefern .
Man kanns ja um eine kleine Erkenntlichkeit

ſchon machen , daß man ment ſie haͤtten
mehr geliefert . “ Auf dieſe Art hatte der



Frieder immer Alles voll auf und lebte alle

Tage in Floribus . Hatte er viel , ſo brauch⸗
te er viel und ließ es auch Andre mitgenießen .
Aber als bei wiederkehrendem Frieden das
Liefern ein Ende nahm , da wollte es ihm
nicht mehr behagen und bald war die im

Krieg erworbene Summe durchgebracht . „ Was
ſollſt du dich ſo plagen, “ dachte er bei ſich ſelbſt ,
„ haſt du doch Kopf genug , dich in der Welt auf
eine leichtere Art durchzubringen ! “ “ Ohne
ſich laͤnger zu bedenken , ſuchte und erhielt er
ſeinen ehrlichen Abſchied und ein Zeugniß ſei⸗
nes Wohlverhaltens . Und nun gieng er fort
in die weite Welt und es war ihm wohl ,
daß er ſein freies Leben wieder fuͤhren konnte .
Eines Tages kam er Abends muͤde in der
Kronen zu Thalhauſen an mit dem Vorſatz ,
wie er auch ſchon ehemals gethan hat , ſich
beritten zu machen und dem Wirth ein gutes
Pferd abzuhandeln . „ Guten Abend, “ ſagte
er beim Eintreten in die Wirthsſtube , „ ich
werde hier übernachten und zu Nachtz eſſen . “
„ Das kann ſchon ſeyn, “ erwiederte die Wir⸗

thin , „ was befehlen ſie zu eſſen ?“ „ Ich eſſe
gern viel und gut, “ antwortete der Frieder ,

„ vorher aber bringt

gen an ihn zu thun .

mir einen Schoppen
Eilfer . “ Still und finſter ſaß er am Tiſche ,
daß der Wirth , der ſonſt nicht eher Ruhe
hatte , als bis er wußte , wer und woher jeder
bei ihm einkehrende Fremde ſehe , im Anfang
das Herz nicht hatte , die gewoͤhnlichen Fra⸗

Endlich wagte er die
Frage : „ der Herr iſt ohne Zweifel ein Herr
Vorgeſezter vom Zollweſen , oder gar der
Oberſte davon ? “ Dieſes ſchloß er nicht ſo⸗
wohl aus dem ehrlichen Geſicht , als vielmehr
aus dem Schnauzbart und aus dem Sabel ,
den er trug . Aber zum groͤßten Verdruß fuͤr
den neugierigen Wirth ſagte der Frieder wei⸗
ters nichts auf ſeine Fragen , als : „ Herr
Wirth , kann ich bald eſſen ?“ Der Wirth
klagt ſeine Noth der Frau in der Kuͤche und
dieſe troͤſtet ihn : „ Narr , er hat eben Hun⸗

5 deßwegen mag er nicht reden ; er wird
chon geſpraͤchiger werden , wenn er gegeſſen

hat . “ Das Eſſen kommt auf den Tiſch und
der Fremde ißt mit großem Appetit . Mit
dem Kaͤpplein unterm Arm und mit fragen⸗
dem Blicke ſteht der Wirth unten am Tif
und meint , der Fremde werde ihm doch ein⸗
mal Beſcheid geben , wer er wäre ; aber als zit

dieſer keinen Laut von ſich hören laͤßt, ſo

macht der Wirth einen neuen Verſuch , end⸗

lich etwas von ihm herauszubringen . „ Ohne
Zweifel, “ fangt er wieder an , „ werden ſie
muͤde ſeyn , denn dergleichen vornehme Her⸗
ren gehen ſelten zu Fuß , ſondern fahren lie⸗
ber in der Chaiſe , oder reiten . Sie wuͤrden

wohl auch fahren , oder reiten koͤnnen, wenn
ſie wollten ? “ Wer abermals nichts darauf
ſagte , als : „ Herr Wirth noch einen Schop⸗
pen , — das war der Frieder . Je geheimer
dieſer that , deſto geſpannter wurde die Neu⸗

gierde des Wirths und auch die Wirthin , ſo
wenig neugierig ſonſt die Weiber ſind , drang
ſehr in ihren Mann , doch alles zu verſuchen ,
dem fremden Herrn die Zunge zu lupfen .
Aber alle Verſuche waren vergeblich . Endlich
macht ſich die Wirthin an den Herrn . „ Mein
Mann iſt nicht pfifſig genug, “ dachte ſie ,
„ und wenn ichnicht waͤre, ſo wuͤrde der Tropf
nicht weit kommen . “ Wirklich war ſie auch
viel geſcheidter , als ihr Mann , aber fuͤr den
Zundelfrieder doch nicht geſcheidt genug . Nach⸗
dem ſie ihre Geſchaͤfte beſorgt hatte , ſezte ſie
ſich unten an den Tiſch und erzaͤhlte dem
Fremden , „ wie viel ſie zu ſchaffen und zu
beſorgen haͤtte, daß das ganze Hausweſen auf
ihr laͤge und ihr Mann faſt eine Null waͤre.
Endlich kommt ſie auf den Hauptpunkt und
denkt , es koͤnne ihr nicht fehien , das zu er⸗
fahren , was ſie gerne wiſſen mochte . „ Hat
Ihnen das Eſſen geſchmekt, “ fuhr ſie fort ,
„ Sie werden zu Hauſe eine beſſere Kuͤche
haben ? Haͤtte ich ' s gewußt , daß wir heute
einen ſo vornehmen Herrn woͤrden zu bewir⸗
then haben , ſo haͤtte ich mich beſſer vorge⸗
ſehen. Haben Sie , um Vergebung , auch
eine Frau und Kinder ? O , wie werden dieſe
lezt mit ihren Gedanken Sie begleiten und

ſich freuen , wenn ſie wieder heimkommen !
Sind Sie ſchon lange von Hauſe weg ? Ohne
Zweifel haben Sie wichtige Geſchaͤfte zu be⸗
ſorgen ? “ Umſonſt , Frieder blieb ſtumm .
Endlich gaͤhnte er und ſagte : „ Frau Wirthin
iſt das Bette für mich geräſtet ? “ Nun ſahe
ſie wohl ein , daß nichts herauszubringen waͤre
und ging verdrießlich vom Tiſche weg , um
zu ſehen , ob das Bette und Alles in der
Irdaung waͤre , und traurig ſaß der Wirth

einer Ecke, weil er mit ungeſtillter Reu⸗
zu Bette gehen mußte . Auf einmal
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dem Fremden das Maul auf . „ Herr
rth, “ fragte er , „ſind Frau und Gefinde

te ? Wenn Alle weg ſind , ſo will ich
vohl ſagen , wer ich bin , aber er muß

mis borher ſchwoͤren , es Niemand weiters zu
ſagen . “!“ Wer war froher als der Wirth !
Gerne ſchwur er und verſprach das 5
Stillſchweigen . „ Ich bin ein Pferd Dieb, “
ſagte nun der Frieder . „ Potz Element , Sie
ein Pferd Dieb, “ erwiederte der Wirth . „ Das
iſt ein gefaͤhrliches Handwerk ; denn bei uns
werden dergleichen Leute gehenkt . “ „ Herr
Wirth, “ fuhr Frieder fort , „ warum habt
ihr denn vor zwei Jahren den Juden nicht
an euren Galgen gehenkt und ſeyd umſonſt
einen halben Tag im Regen geſtanden , der
Vogt mit der ganzen Gemeinde und der Schul⸗
meiſter mit der geſammten Schul Jugend?“
„ Es war eben kein Jud zum Henken da, “
antwortete der Wirth . „ Das iſt ' s eben , was
ich ſagen wollte, “ entgegnete der Frieder .
„ Sauft nicht euer Vogt mit dem Burger⸗
meiſter alle Tage einen Rauſch auf Unkoſten
der Gemeinde ? Warum werden ſie nicht ge⸗
ſtraft ? Darum , weil ſie ihre Kunſt verſtehen .
Tauſend Diebe laufen in der Welt herum
und manche davon ſtehen in Ehre und An⸗
ſehen . Warum henkt man ſie nicht ? darum ,
weil ſie nicht ſo dumm ſind , ſich ertappen zu
laſſen ? Wer das Diebshandwerk nicht ver⸗
ſteht , der gebe ſich nicht damit ab und wenn
einer gehenkt wird , ſo geſchieht ' s ihm recht.
Warum griff er ſeine Sache ſo dumm an ?
Im Anfang gieng es mir auch etwas hinder⸗
lich und beinahe waͤre ich ins Zuchthaus ge⸗
kommen , wenn ich nicht auz meinem Ge⸗
fangniß mich befreit hätte . ! “ „ Warum, “
fragte der Wirth , „ hat man Sie damals ein⸗
geſperrt ? “ „ Ich habe, “ antwortete der Frie⸗
der , „ im kalten Winter 1788 Schnee gedoͤrrt
und ihn im Sommer darauf als Salz ver⸗
kauft . Ich trieb die Sache zu plump und
wurde beim ſauren Bier erwiſcht und in
Thurn geſchmiſſen . “ „ Das iſt etwas fuͤr

Rul!“ mich, “ dachte der Wirth bei ſich ! Er war
en , Salzſtadler und kaum hatte er etwas vom

Schneedoͤrren gehoͤrt, ſo ſtieg bei ihm der
16 % Gedanke auf , das Ding zu probiren , doch

nahm er ſich ' s vor , um nicht ſo leicht ent
7J , dekt zu werden , den geddrrten Schnee zur
unn Haͤlfte mit Salz zu vermiſchen . „ Ich meine

faͤlſchte Salz und ſo kann man

aber, “ ſagte der Wirth zum Frieder , „ein
ſolcher Salzhandel waͤre 5 und leich⸗
ter , als ein Handel mit Pferden . “ „ Das
meint er nur ſo , Herr Wirth , aber et iſt
nicht ſo, “ ſprach der ſchlaue Geſell , „ denn
erſtlich koſtet das Schneeddrren doch viel Holz

welches beim frelen Pferdhandel gar nichtnoͤthig iſt ; zweitens gehts gar langſam beim
Salzhandel und nur Pfundweis ; aber wenn
ich ein gutes Pferd erbeute , ſo habe ich aufeinmal mehr Profit , als wenn ich einige
tauſend Pfund Salz an den Mann bringe ;drittens verſuchen gar viele Mäuler dat ver⸗

auch leichter
verrathen werden , als beim Pferbehandel ,
wenn man nur dieſen gut verſteht und ichkann mich ruͤhmen , daß mich keiner darin
übertrift . Habe ich nicht ſchon einem Reiter
aus Spaß das Pferd unter dem Hintern weg⸗
praktizirt , daß er nach Hauſe laufen muß⸗te ! Doch hat er das ihm genommene Pferd
zu ſeiner Freude an ſeiner Hausthuͤre ange⸗
bunden gefunden . Wenn ich einen die Kunſt⸗griffe lehre , die man dabei anwenden muß ,
ſo will ich ihm dafür garantiren , daß er nie
erwiſcht werden ſoll . “ „Duͤrfte man, “ ſagteder Wirth , „dieſe Kunſtgriffe nicht auch wiſ⸗ſen ? Man traͤgt doch nicht ſchwer daran ,
wenn man ſie auch nicht zu brauchen im Sin⸗
ne hat . “ „ dieſe will ich ihm ſagen , ant⸗
wortete der Frieder , „ aber er weiß , umſonſtiſt der Tod und ich glaube doch , daß es nicht
zu viel waͤre , wenn er mir meine heutige
Zeche nachließe , und noch drei Louisd ' ors fuͤrden Unterricht bezahlte . Ich verlange das
Geld erſt alsdann , wenn ich ihm die Probe
abgelegt habe , daß ich die Kunſt aus dem
Fundament verſtehe . “ „ Die Zeche wollte ich
wohl daran wenden, “ entgegnete der Wirth ,aber noch drei Louisdors dazu , dütz iſt doch
zu viel und ich moͤchte doch für mein Leben
gern nur aus Spaß das Ding lernen . “ „Hoͤre
er , Herr Wirth, “ fuhr der Frieder fort , „ich⸗will es bei ihm nicht ſo genau nehmen . Ich
ſehe , daß er ein verſchmizter durchtriebener
Kamerad iſt , mit welchem ich mit der ZeitKippes machen koͤnnte, darum nehme ich kei⸗
nen Anſtand , ihn unter dem Beding in meine
Kunſt einzuweihen , mir den Profit vom er⸗
ſten Pferd , das wir mit einander ſtehlen ,allein zu uͤberlaſſen und mir dieſes durch einen
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teutſchen Handſchlag zu verſprechen . “ „ Hier

haben Sie meine Hand, “ ſprach der Wirth ,

und nun fieng der Zundelfrieder ſeinen Unter⸗

richt folgendermaßen an : „ Wenn man ein

Pferd nehmen will , ſo muß man vor allen

Dingen ſuchen mit guter Manier in das Haus
zu kommen . Iſt man im Hauſe , ſo iſt ' s
leicht in den Hof zu kommen und von da in

den Stall . Man wählt dazu die Zeit , wo

die Leute im erſten Schlafe liegen und braucht

ja kein Licht dabei . ““ „ Aber, “ unterbricht

ihn der Wirth , „ wie kann man denn ohne

Licht den Stall finden ? Und wenn man ihn
auch findet , ſo koͤnnte man leicht eine Schind

maͤhre ſtatt des guten Pferdes erwiſchen . “
Zundelfrieder loͤſchte nun augenbliklich das

Licht aus , und ſagte , „ das will ich ihm zei

gen . Folge er mir in groͤßter Stille nach

hinaus in den Hof ! “ und ſo gieng der Schu
ler ſeinem Meiſter nach „ Hier iſt der Pferd⸗
ſtall, ““ ſagte der Frieder . „ Waͤre er ver

ſchloſſen , ſo hätte ich wohl einen Dietrich bei

mir , womit ich aufſchließen koͤnnte . “ Sie

gehen in den Stall und der Frieder betaſtet
ein Pferd nach dem andern . „ Auf einmal

rief er, “ „ Herr Wirth , dieſes iſt das Beſte
unter allen ſeinen Pferden . “ „ eEs iſt ſo, “
antwortete der Wirth , aber ums Himmels⸗
willen , wie haben Sie das in der Finſterniß
wiſſen konnen ? “ „ Das iſt leicht zu erfahren, “
ſprach der Lehrer . „ Ob ein Pferd viel , oder

wenig Luder auf dem Leibe , ob es gut ge⸗
ſchenkelt und gewachſen iſt , kann man zur
Noth durch das Betaſten erkenneu , aber ein

ſicheres Kenntzeichen eines guten Pferds iſt ,
wenn es ſein Futter rein auffrißt . Deßwe⸗
gen muß man die Raufe und den Futtertrog
viſitiren . Sind dieſe leer , ſo vergreift man

ſich ſelten , wenn man es auswaͤhlt . Hier iſt
alſo das Pferd , das genommen werden ſoll .
Nun merke er ſich ' s, Herr Wieth , wo Ord⸗

nung in einem Stalle iſt , da hängt gewoͤhn⸗
lich der Zaum an der Wand hinterm Pferd ,
wie ich ' s hier finde . Zur Fuͤrſorge aber muß
muß man immer einen Zaum mit ſich fuͤhren .

Jezt kommt alles darauf an , das Pferd ohne
Geraͤuſch aus dem Hof zu bringen .

Stille oͤffnen ,

Vor al⸗
len Dingen muß man das Hofthor in der

wie ich ' s jezt auch hier thun

„ hier habe ich Lumpen im Sacke , dieſe wer⸗

den nun dem Pferd um die Hufeiſen gewik⸗
kelt , damit man deſſen Tritte nicht hoͤren

Nun ſchwang ſich Zundelfrieder auf das Pferd

und ritt den Hof auf und ab , ohne daß man

das Trabben des Pferds hdren konnte . „ Herr

Wirih, “ ſagte er , als er ganz nahe zu ihm

hinritt , „ wie gefaͤllt ihm das Ding , habe ich

das bedungene Lehrgeld verdien : 2“, , Der Wirth

lachte herzlich über die Gewandheit ſeines
Lehrmeiſters , der fuͤr alles Rath wußte . „ Ich

bereue nicht , was ich verſprochen habe, “ ſag⸗
te er . „ Auf dieſe Art kann man einem ſein
Pferd ganz nahe an ſeinem Fenſter vorbeirel⸗

ten , ohne daß er etwas merkt . “ Zundelfrie⸗
der ritt hierauf noch einigemal im Hofe hin

und her , auch einmal zum Hofther hinaus
und kam wieder und der Kronenwirth lach⸗

te daräüber , daß ihm der Bauch wehe that .

Endlich ritt der Neiter abermals zum Hof⸗
thor hinaus , aber er kam nicht wieder und

der Wirth lachte nicht mehr , deſto mehr lach⸗

te der Zundelfrieder , daß er auf eine ehrliche
Art zu einem Pferd gekommen war , „denn, “
ſagte er zu ſich ſelbſt ; „ hat er mir nicht das

erſte Pferd , datz wir mit einander nehmen
würden , allein zu uͤberlaſſen verſprochen ! ?“
Am ſchlimmſten war der Kronenwirth daran !

doch troͤſtete er ſich bei ſeinem Verluſt mit dem

vorhabenden Salzhandel . Seiner Frau hat
er es nicht entdekt , wer der fremde Herr war

und wie er bei ihm in die Schule gegangen
und ein theures Schulgeld bezahlt hat ; abet

ſo oft er an dem Thalhauſer Galgen voröuͤhern

gieng dachte er an ſeinen theuren Lehrer .

Wie Noah den Eſel zurechtweißt .

Am Hofe des lezten Herzogs von Hollſtein ,
Gottorp , ſpeißte einmal auch der General⸗
Superintendent Chriſtiani an der Tafel . Dik

Hoflinge , welche mit an der Tafel ſaßen ,
machten ſich nach damaliger Sitte gar ſehr
äber die Geſchichten der Bibel luſtig und

brachten oft die abſurdeſten Einwendungen und

Zweifel vor . Beſonders zeichnete ſich ein jum⸗
ger Kammerherr aus , der ſich einbildete det

witzigſte unter der Tafelgeſellſchaft zu ſehn.

will . “
rükkam , das nun offen ſtand ,

Als Zundelfrieder vom Hofthor zu⸗
ſprach er :

„ Aber , Herr Generalſuperintendent , ſieng ei

an , ſagen ſie mir doch , wie konnte die Arche
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des Roah von allen Landthieren ein Paar
faſſen ? Wie war es moͤglich es zu verhin⸗
dern , daß die Raubthiere die andern nicht
auffraßen ? Wo hatte man denn Raum zum
Futter für ſo viele Thiere und wie konnten
die wenigen Menſchen in der Arche die Füͤt⸗
tetung dieſer Thiere beſorgen , daß jedes be⸗
kam , was ihm nöͤthig und dienlich war ? “
Dieſe und aͤhnliche Zweifel brachte er mit ei⸗
ner Sieg verkündigenden Miene vor und for⸗
derte den Generalſuperintendenten auf , ſie zu
löſen . Dieſer zeigte nun , daß es wohl moͤg⸗
lich geweſen , daß ſo viele Thiere Platz in der
Arche gehabt hatten , denn , fuhr er fort ,
nach Moſes Bericht war ſie 500 Ellen lang ,
50 Ellen breit und 50 Ellen hoch . Wenn
man nun die Elle nur zu 14 Schuhen an⸗
nimmt , ſo betrug der innere Raum über an⸗
derthalb Millionen Kubikſchuhe , ſo , daß alſo
wohl die Thiere abgeſondert werden konnten
und fuͤr alle ſowohl , als fuͤr ihr Futter Platz
vorhanden war . Indeſſen , ſezte er hinzu ,
erblicken wir in der Erhaltung ſo vieler Thie⸗
re ein Wunder der Fuͤrſorge Gottes und uns
geziemt nicht , daröber zu kluͤgeln, was Gott
thun kann , um ſeine vorgeſezten Zwecke zu
erreichen . Nach einer Erzählung der Rabbi⸗
nen , fährt er fort , machte der Eſel , als er
in die Arche gehen ſollte , viele Einwendun⸗
gen . Wie werde ich Platz haben in einem ſo
engen Raume ? Wer wird mir das Futter
reichen , wenn mich hungert ? Wer mich ſchü⸗
tzen gegen Loͤwen, Toger und andre reiſſen⸗
de Thiere ? Wer mir den Stall reinigen ,
daß ich nicht im Unrath erſticke ? So ließ
der Generalſuperintendent den Eſel gerade das
ſagen , was vorher der Kammerherr gegen die
Sache eingewendet hatte . Was that nun
Noah beim Zaudern des Eſels ? Er gieng
zornig aus der Arche heraus und nahm ihn —
um Vergebung Herr Kammerherr , indem der
Generalſuperintendent ihn am Ohr faßt
ziemlich unſanft an ſeinen langen Ohren und
Prach : „ marſch , gleich hinein ! Eſel raͤſon⸗
nire nicht ! “

Der Kammerherr hat den Generalſuperin⸗
tendent nicht gemerkt und lachte üͤber die Ge⸗

ſchichte des Eſels und die Andern lachten
über ihn .

ls

DieAlt
Das Geſpenſt . Iͤldltge

Der alte Hatſchier zu Rauſchheim konnte
den Wein in ſeinem Alter nicht mehr recht
vertragen . Wenn er auch nur 5 bis 6 Schoͤpp⸗ Dn
lein trank , ſo ſtieg er ihm in den Kopf . Ein ,
mal da er gut aufgeladen hatte , gieng er in Uun e
der Nacht nach Hauſe und trat blaß , wie eine Unyn u

Leiche zur Stube herein . „ Ich habe ein all les
ſchrekliches Geſpenſt geſehen, “ ſagte er zu ſei⸗ ült
ner Frau , „ und noch zittere ich am ganzen ign
Leibe . “ „ Was haſt du denn geſehen 2 “ frag, fngt
te ihn ſeine Frau . „ Als ich, “ erzählt er nuß,

m
de e

„ an der Kreuzeiche vorbei kam , ſahe ich Unkt nn unt
auf der Matte ein Geſpenſt , zuerſt waͤrs wie eiß fin ſt
Gaul , darauf iſt ' s ſo groß worden , wie eil lani
Pferd . “ Das iſt , flieh mich der Teufel , ein n lche
Roß geweſen, “ ſagte die Frau . „ Du Nart , il kän
warum fuͤrchteſt du dich vor einem Roß , daß lhn ſ
weidet ! “ 14 M

UlheAf
age

Die ruſſiſchen Dollmetſcher . 0
Wer unter den Leſern des rheiniſchen Hauz⸗ ohn
freundes hat die Ruſſen und Koſacken , Kirgi. in chüigſen und Baſchkiren nicht verſtanden ? Sie Raſen
konnten ja mit Mund und Hand ihre Be⸗ Müintduͤrfniſſe verteuiſchen , oder auch in alle Spra⸗ , dit
chen überſetzen , wo ſie nur hinkamen . Ohn⸗ Roonesgeachtet deſſen aber erſchien ein kleines Boch⸗ ſurgeßlein , betittelt der nuſſiſche Dollmetſcher , in rn undwelchem man ſich , wenigſtens wie der Ben ühniffalſer meinte , Raths erholen konnte , falls die ungWorte , Zeichen und wohlverſpuͤrlichen Den⸗ itgt
zungen nicht ganz verſtanden würden ; do üühntzſchrieb das Amt an den Vogt in Finſterburg : uſn 0
Ider Vogt erhaͤlt hiemit fuͤr Finſterburg acht Wünzt
ruſſiſche Dollmetſcher zur Vertheilung in det a

Gemeinde, wie er es för gut finden wird . h
Hals!Obne die Boͤchlein lauge anzuſehen , gab et hydem Boten folgendes Rüͤkſchreiben : „ Dal n 0amtliche Schreiben hab ' ich ſo eben erhalten , inaber noch keinen von den benannten ruſſiſchen MhDollmeiſchern erſehen ; ſie mäſſen ſich unter⸗ fü J

wegs aufgebhalten haben . Darum wollte ich Aunennoch vor ihrem Eintreffen gehorſamſt anfra . Iheng
gen , was dieſelben fuͤr Rang haben und wie lhebezviel ihnen ſowohl fur ſich , als auch fuͤr ihre ſuntPferde , wenn ſie welche haben , verabreicht Iwerden muͤſſe . Hierauf erwarte ich ſchleunige
Alwort , um mich darnach richten und alle i .

[Verdrießlichkeiten dermeiden zu koͤnnen . “



Die Antwort hat er zwar nicht erhalten , Loͤffel oder uͤber den Daumen wollen balbirt
aber ausgelacht iſt er worden . ſeyn ? “ Der Vetter , dieſes fuͤr Spaß haltend ,

erwiederte lachend : „ uͤber den Daumen “ und
meinte , daß man ja natuͤrlich ohne den Daumen

Das Balbiren uͤber den Loffel. nicht raſiren köonne . Jezt zieht der SchererAn⸗
8 dres den Tſchoben aus , ſtülpt die HemdermelWenn etwa einer im Handel und Wandel zurük und ſchlaͤgt , nachdem er das Meſſer aufzbetrogen und angeführt wird , ſo pflegt man der Lederdecke eines Geſangbuches gut abgezogengvohl bisweilen zu ſagen , er ſehe äber den hatte, einen ſtarken Schaum undſeift den frem⸗offel balbirt worden , ohne zu wiſſen , woher den Herrn wohl ein . Der erſte Zug des Meſſersieſe Redensart komme . Der Vetter des Haus⸗ ſollte uͤber den linken Backen herab gehen . Umreundes weiß es wohl und ſo oft er es erzaͤhlte, dieſen anzuſpannen , fuhr der Meiſter Andres mitvie der Scherer Andres ihn uͤber den Dau⸗ ſeinemPechdaumen demVetter unverſehens insen und nachher über den Loͤffel balbirt hat , Maul , das er ungluklicherweiſe zum Athmenzliengen ihm die Augen uͤber. Einmal fiel esoffen behalten mußte , weil die Naſenloͤcher mit

Jem Better ein , bei einem nahen Verwandten , dem Seifenſchaum voͤllig zugeſtopft waren .
Teſler in einem abgelegenen Waldorte Pfarrer Wohl brummte er uͤber dieſen Handgriff , aberhar , einen Beſuch zu machen , und er gieng reden konnte er nicht und mußte gedultig abwar⸗

zen einem ſchoͤnen Sommermorgen von Hauſe ten , bis der erſte Zug vorüber , der Backen abge⸗Aheg . Muͤde kam er im Pfarrhauſe an und ſchabt und der Daumen heraus war. „ Das haltezurde aufs freundlichſte empfangen . Einige der Teufel aus, ich nicht , ſchrie der Vetter . In⸗itiohe Tage hatte er ſchon da zugebracht und wendig kleben mirPechknollen von dem verdamm⸗
ſſcs gefiel ihm ſowohl , daßer ſich entſchloß , ten Pechdaumen ,daß ich michfaſt erbrechen muß ,' enigſtens 8 Tage lang zu bleiben ; allein und auswendig brennt mich der Backen wie Feuer ,uin Bart wurde ſo groß , daßer ſich bei kei⸗ weil dasheilloſe Meſſer den Bartnicht wegſchnei⸗em ehrlichen Menſchen faſt mehr durfte ſe⸗ det , ſondern ausrupft . Das heißt man nichten laſſen , und ein Barbirer war nicht im Orte . Raſiren , ſondern Schinden . “ Und nun wiſchter Pfarrer raſirte ſich ſelbſt mit einem Scher⸗ er ſich ohne weiters den Seifenſchaum auslneſſer , welches ſeit Fahr und Tag nicht geſchlif⸗ dem Geſicht . „ Herr, “ entgegnete Andres

In worden war , doch behalf eꝛſich , weil er nichts etwas empfindlich , weil ſonſt noch niemand ſeineſſeres gewohnt war, aber Andre konnteſ er nicht Kunſt getadelt hatte , „ich habe ſie ja gefragt , obſiren und wenn ers auch gekonnt haͤtte , ſo haͤtte ſie lieber über den Daumen , oder uͤber den Loͤffeldochmit ſeinem ſtumpfenMeſſer an desVetters wollten balbirt ſeyn , und ſie waͤhlten das erſtere .barkem Barte keine Ehre einlegen konnen . End⸗ Das Meſſer iſt gewiß gut , nur nimmtzs ihren Bart
160 c iel es dem Pfarrer ein , daß ein Schuhmacher nicht an, aber ich wills ſchon abziehen , daß es gutlun Orte ſehe , der den Bauern , die ſich nicht ſelbſtf ſchneidet und anſtatt des Daumens kann ich ja den

ſirten , den Bart abmachte . Man nannte ihn Loͤffel nehmen . “ „Nein , nein ! “ war des Vetters
„nkür den Scherer Andres , da ſeiner Großmutter Antwort , „ er ſoll michnicht mehr kriegen ! Wenn

ruder ein Scherer war , von dem er auch noch ſich nur den verdammten Pechgeſchmak wegbrin⸗
„arn gutes Meſſer hatte , womit er am Sonn⸗ gen koͤnnte ! Hol der Henker das Balbtren über4

ge vor der Kirche fuͤr zwei Kreutzer jedem , den Daumen ! “ „ Aber Vetter, “ fiel der PfarrerJr zu ihm kam , den Bart aus der Wurzelein , ſo können ſie es doch nichtlaſſen ! Schauen
degnahm. Dieſer wurde nun herbeigerufen , ſie nur in den Spiegel, wie ſie entſtellt ſind , da aufahn den Vetter von ſeinem laſtigen Barte zu be⸗dem einen Backen der Bart wegiſt und auf dem
( eien . Werwar froher , als dieſer , da Meiſterandern noch ſteht ! Sie ſollten wenigſtens auf derUondres mit ſeinem Schurzfell in die Stube trat . andern Seite ſich auch noch raſiren laſſen undMeinen Bart moͤchte ich gerne weghaben, “ der Meiſter Andres kann ſie ja ſtatt ͤbberden Dau⸗gte der Vetter, „ und der Herr Pfarrer da ver⸗ men uͤber den Loͤffel balbiren . “ Auf dieſen Zu⸗hert mich , daß er es gutverſtehe . “ „ Ich gehe ſpruch ſezte ſich denn der Vetter wieder auf den

wiß darin keinem aus dem Wege, “ſagte Meiſter Stuhl und ließ ſich einſeifen , doch mußten die
adres , „ und mit ihrem Barte will ich bald fer⸗Naſenloͤcher frei bleiben , um das Maul zuhaltenZiſeyn . Sagen ſie mir nur , ob ſie über den zu köoͤnnen ,aus Furcht vordem Daumen . Aber⸗



ein Tropfen den andern ſchlug und er ͤchzte bei

1dem Meſſerzuge . Als der Bart am rechten

Backen weggeſchunben und der Löffel wieder her⸗

aus war , ſo ſagte er : „ man iſt eben angeführt ,
man mag über den Daumen , oder uͤber den Leffel

balbirt werden . “ “ Unter der Naſe und am Kinn ,

K4 Wo er am empfindlichſten war , ließ er ſich nicht

balbiren . Bei ſeiner Heimkunft erzählte er nun

ſeiner Fran , wie ihn Meiſter Andres über den

Daumen und über den Loffel balbirt und ange⸗

führt habe . Von dieſer Zeit an bedeutet die Re⸗
3 —bSensart : einen über den Loͤffel balbiren , ſo viel

als einen anführen⸗
Der Hausfreund hat gehört , daß es jezt gar

viele gebe , die es vom Scherer Andres gelernt

haben , wie man Andre über den Loffel balbirt

und er konnte es auch ſagen , wo man ſie am beſten
brauchen koͤnnte , aber er darf es nicht ſagen .

Das Jahr 181 6 .
Ein Frühling ohne Wonne ,
Ein Sommer ohne Sonne ,
Ein Herbſt ohne Wein
Vielleicht ein harter Winter hinter drein !

mals winde das Meſſer tüchtig auf dem Buche ] deln und bei Hohen und Niedrigen , wo nochel
abgezogen und Meiſter Audres ſchiebt nun ſtatt ( was entbehrt werden kann , anzuklopfen und ih

des Daumens einen runden Loͤffel hinein , um den nen zuzurufen : erbarmt euch der Nothleidende

rechten Backen damit anzuſpannen , und ob er daß Gott ſich eurer auch erbarme ! Wer in ſolche 1
gleich alle ſeine Kunſt aufbot , ſo giengen

AE

dem armen Vetter abermals die Augen über , daß der Jammernden verſchließt und nicht mit Ruf

5 5 8
ä n

Noth ſeine Ohren und ſein Herz vor den Bileh

und That das Elend ſeiner Bruͤder lindern hiff/
wie und wo er kann , oder wer noch gar durch W

N5
0

chern die Noth vermehrt , verdient kein Menſch J 8

ſeyn . Gott kennt ſie alle und wird ſie einſt findiſ

Etwas aus der Zeitgeſchichte .

Nach vielen ſchweren und blutigen Kämpfe
wurden endlich die Franzoſen in ihre alten ghiſ

zen zurukgewieſen und der große Menſchenmit
ger Bonaparte woͤnſcht ſich auf ſeiner entfemiſt kyk

Felſen Inſel vergeblich Flügel , um in Euroh Kalt
wieder auftreten ur es in Flammen ſetzen i zah
koͤnnen . Sogar blos die falſchen Ausſtreuunzif icht
ſeiner Anhaͤnger von ſeiner bald zu erwartende nft
Wiederkehr in Frankreich erhizten ſchon dill 3
Koͤpfe und von Zeit zu Zeit entdekte man ſch zm
angezettelte Verſchwoͤrungen , die aber bisheralf nhe

im Entſtehen gedaͤmpft wurden Wie , wenni Iti
einer Stadt ein großer Brand geweſen fff i
man überall Wachen ausſtellt , um das unterda Iien
Aſche glimmende Feuer , wenn es etwa aubll 1 00
chen wollte ſogleich zu erſticken , ſo ſtehen nf Inheeſ
150,000 Mann der Allirrten Truppen auf fralſſ maotz

Kann man dieſes nicht von dem Jahr 1816 mit

Recht ſagen ? Iſt man nicht Wochenlans oft in

ſeinem Stüblein geſeſſen und hat auf die Sonne

geharret und ſie iſt nicht erſchienen gleichſam als

häͤtte ſie befuͤrchtet ſie moͤchte naß werden ! Der

Schaden , der durch die kalte und naſſe Witterung ,
durch Ueberſchwemmungen und Stuͤrme und Ha⸗

gel angerichtet wurde , iſt nichtzu berechnen . Auf
dem Schwarzwald und auf dem Wasgaugebirge
liegt noch alter Schnee genug vom vorigen Winter
und auf dem Hebwalde ſind im Auguſt die Früch⸗
ten in der Milch und die Grundbirnſtöͤcke erfroren .
Viele Tauſende haben ſchon bittern Hungergelit⸗
ten und ſehen mit trüöben Augen der Zukunftent
gegen weil ſie nicht wiſſen wie ſie ſich durchſchla

gen wollen und konnen . Koͤnnte der aus freund

ſeinen armen Landsleuten ihre Noth erleichtern ,
erihaͤts von Herzen gern aber es wird ihm ſelber

ſchwer weden ſich durchzuhelfen . Doch ſoll es

ihn nicht verdrießen im Lande auf und ab zu wan⸗

ſchem Boden , um das Feuer des Aufruhrs , wui öm
eiwa auflodern wollte , zu daͤmpfen . So unf Pfet
dieſe Heere in Frankreich ſtehen werden win 0 4
durch unſre unruhigen Rachbarn nicht beunruſil it
werden , aber laͤnger will auch der Hausfreülfl Inn
fuͤr den Frieden nicht gut ſtehen . Doch wennif
dem Bundestag zu Frankfurt , auf den manſſ Mt
ſchon lange vorbereitet die Bande der Einſit ih
unter den Teutſchen rechtfeſt geknuͤpft und deif wf
babenen Regenten ihren Voͤlkern weiſe , Zulnuz n
erweckende Landeskonſtitutionen geben weiſl g
ſo werden wir ſtark und muthig ſeyn , den Aü inn
derer zu zerbrechen , die unſre Ruhe ſtöͤhten f N
len . Wir baben noch ſo manche Wundenzuhef mn
len , daß wir einer langen Ruhe dazu bedörfenaf uuh
der Hausfreund wänſcht deßwegen allen heh .
Potentaten von ganzen Herzen einen friefft 0
tigen Geiſt , daß die Volker unter ihrem mul G3
Scepter ein rubiges und ſtillezs Leben führen Enh
gen in aller Gottſeligkeit und Ehrbarkeit . Amif

— — — — — — — — — — ſhen
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